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Die Frau aus dem Fegefeuer

Wo bin ich?

Diese Frage hatte sich der Reporter Bill Conolly nicht nur einmal gestellt, sondern immer und immer wieder.

Nur eine Antwort hatte er nicht erhalten. Es gab niemanden in dieser Welt, der sie ihm hätte geben können.

Diese Welt war grau!

Das lag an dem seltsamen und ungewöhnlichen Zwielicht, das hier herrschte. Eine ebene und leere Landschaft, die einen traurig stimmen konnte. Ohne Grün, ohne helle Farben. Keine Sonne, keine Blumen.

Eine Gegend, die deprimierte und einem die letzte Hoffnung rauben konnte…


Bill Conolly überlegte. Die große Furcht war von ihm abgefallen. Er hielt sich in der neuen Umgebung auf, und hätte man ihn gefragt, wo er nun war, dann hätte er nur mit den Schultern zucken und nichts antworten können.

Diese Welt war existent. Er konnte sie greifen. Er atmete deren Luft ein, was auch okay war, so lief er nicht in Gefahr, zu ersticken.

Aber was war sie genau?

Darüber zerbrach sich der Reporter den Kopf. Er wurde den Eindruck nicht los, dass er es in dieser Welt nicht mit einer normalen Dimension zu tun hatte. Beim ersten Hinschauen und auch beim zweiten kam sie ihm leer vor. Wie ausgeräumt. Da gab es nur dieses graue Licht und die topfebene Landschaft.

Und beim zweiten Blick?

Genau damit begann das Problem. Der zweite Blick war anders.

Nicht, dass die Leere verschwunden wäre, nein, da gab es noch etwas, denn er glaubte, dass sich in dieser trotz allem so klaren Luft noch etwas anderes aufhielt. Das sich innerhalb dieses grauen Lichts etwas verborgen hielt, was mehr zu ahnen als zu sehen war.

Wenn Bill die Augen schloss und sie sehr schnell wieder öffnete, dann glaubte er, in diesem grauen Schimmer für den Bruchteil einer Sekunde etwas zu sehen, das aber so schnell wieder verschwunden war, dass er nicht hatte erkennen können, um was es sich genau handelte.

Er ging davon aus, dass das, was er hier sah, längst nicht alles war.

Auch wenn er darüber nachdachte, ändern konnte er es nicht, denn es existierte noch ein zweites Problem, das allerdings sichtbar war.

Bill Conolly war nicht allein! Er brauchte sich nur umzudrehen, um den Mann zu sehen, der auf dem Boden hockte und durch sein Geflüster die Stille störte. Seine Worte waren nur schwer verständlich. Bill hatte sich bereits daran gewöhnt. Erst als er eine Mischung aus Fluchen und Jammern vernahm, drehte er sich um.

Sein Blick fiel auf den Sitzenden. Er hieß Erskine. Er war ein ziemlich kompakter Mensch mit einem dicken Kopf, zu dem das breite Gesicht passte, das ihm etwas Froschartiges gab. Der Blickkontakt brachte dem Reporter zugleich die Erinnerung zurück, denn er musste daran denken, dass er in diese Lage hineingeraten war, weil er diesen Erskine eigentlich vor einem schlimmen Schicksal hatte bewahren wollen. Während er daran dachte, liefen die Bilder rückwärts, und so streiften seine Gedanken bis hin zum Beginn dieses Ereignisses.

Angefangen hatte es mit einem Tipp eines Bekannten. Ein gewisser Frank Jackson hatte ihn auf eine ungewöhnliche Seance hingewiesen, die in einer alten Villa stattfand. Dort war es einem gewissen Personenkreis tatsächlich ermöglicht worden, mit ihren verstorbenen Freunden und Verwandten einen Kontakt herzustellen. Keine Show, keine Betrügerei, alles war echt, und das hatte Bill sich ansehen wollen.

Er hatte zuhause keine Nachricht hinterlassen, weil Sheila sich mit Freunden traf und er gehofft hatte, vor ihr wieder zuhause zu sein.

Sheila wusste also nicht, wo er war, und sie würde sich bestimmt wahnsinnige Sorgen machen, was leider nicht zu ändern war.

Den Fortgang dieser Seance, an der vier Menschen teilnahmen, hatte Bill sich ganz anders vorgestellt.[1]

Es war tatsächlich zu einem Kontakt gekommen. Aber es hatte sich kein Kanal geöffnet, durch den der Kontakt zu den Verstorbenen hergestellt worden wäre. Dafür war aus der dunkel polierten Platte des runden Seancetisches ein Skelett erschienen, das einen Kopf aus Fleisch und Blut hatte, wenn auch einen hässlichen.

Das Auftauchen dieser Gestalt hatte die vier Menschen am Tisch, die von ihrer Herkunft sehr unterschiedlich waren, geschockt. Erskine, der mit seinem verstorbenen Geschäftspartner hatte Kontakt aufnehmen wollen, war von diesem Unhold geholt werden. Bill hatte den Mann retten wollen. Er war auf den Tisch gesprungen und da bei selbst in den Sog geraten, denn die Tischplatte hatte ihre Härte verloren, und so war er in die Tiefe gesunken und in eine fremde Gegend gelangt, in der er sich noch immer befand.

In der Dunkelheit. In der anderen Welt. In der Zone des Grauens, in der es kein Licht gab, das ihm hätte einen Weg zeigen können. Es gab auch keine toten Menschen, die ihm hätten helfen können. Er war in dieses Land hineingeraten, zusammen mit Erskine, und fand keine Antwort auf die Frage, wo sie sich befanden.

Er wusste es nicht.

Bill konnte nur raten.

Da fiel ihm die andere Dimension ein. Es war auch viel über das Jenseits gesprochen worden, und vielleicht war diese Umgebung ein Teil des Totenreichs.

So recht glauben konnte Bill es nicht. Das war eigentlich nicht möglich. Er wusste zwar nicht, wie das Reich der Toten aussah, und hätte darüber nur spekulieren können, aber so wie diese Umgebung sah es bestimmt nicht aus. Da war er sich sicher. Also war er in einem Zwischenreich gelandet oder wo auch immer.

Dass ihm körperlich nichts passiert war, war schon ein Vorteil, denn so wurde ihm die Angst genommen. Was blieb, war eine gewisse Spannung, die von allein sicherlich nicht verschwinden würde. Erst wenn er Bescheid wusste, um welche Welt es sich hier handelte, würde er wieder durchatmen können.

Die Skelettgestalt war verschwunden. Nicht mehr da, einfach weg, als hätte es sie nie gegeben. Wohin er auch schaute, er sah sie nicht, und sie schwebte auch nicht über ihm.

Erskine hatte aufgehört zu fluchen. Jetzt hustete er nur noch. Ein regelrechter Anfall hatte ihn gepackt, und Bill wartete ab, bis er vorbei war und Erskine sich über seine Lippen gewischt hatte.

Er sah, dass Bill ihn anschaute.

»Was ist los?«

Erskine lachte. »Nichts, verdammt. Nichts ist los. Wir hocken hier und kein Schwein weiß, wo wir uns befinden. Sag was, Bill. Sag endlich, wo wir hier sind.«

»Ich habe keine Ahnung. Wir sind auf eine verdammt perfide Art gekidnappt worden. Man hat uns geholt. Der Tisch war eine Falle und zugleich der Weg in eine andere Dimension. So musst du das sehen und nicht anders.«

Erskine starrte Bill mit offenem Mund an.

»Andere Dimension?« flüsterte er. »Das Totenreich also?«

»Nein – oder doch? Ich weiß es nicht.« Bill hob die Schultern. »Nur stelle ich mir das Totenreich nicht so vor.«

»Wie denn?«

»Keine Ahnung. Ich habe mir nur wenig Gedanken darübergemacht. Da bin ich ehrlich.«

Erskine blieb am Boden hocken. Er nickte vor sich hin, und Bill kam es weiterhin so vor, als würden sie sich mitten auf einer Straße in einer leblosen Umgebung aufhalten, die aber trotzdem nicht so leer war, weil im Hintergrund etwas lauerte, das nur darauf wartete, hervortreten zu können, um dann zuzuschlagen.

»Dabei habe ich nur versuchen wollen, mit meinem Geschäftspartner Kontakt aufzunehmen. Der Hund hat mich betrogen und hat dann den Löffel abgegeben, verdammt. Mich hat er im Regen stehen lassen, und ich weiß nicht mehr weiter.«

»Da kann ich dir nicht helfen. Ich war das erste Mal bei einer dieser Séancen. Ich weiß nicht, was da sonst läuft. Ich habe auch keine Ahnung, was es mit der Villa auf sich hat. Ich kenne ihren Besitzer nicht. Oder existiert der gar nicht? Steht das Haus einfach nur leer?«

»Keine Ahnung.«

»Mir sah es nicht danach aus. Die Möbel hätten sonst verstaubt sein müssen.« Bill winkte ab. »Im Moment ist es für uns sowieso ohne Bedeutung.«

»Was ist denn von Bedeutung?«

»Das hier.«

Erskine lachte. »Das weiß ich nicht. Eine Leere, in der wir gefangen sind, und das verdammte Skelett lässt sich nicht blicken. Verstehst du das, Bill? Es hat uns hergeschafft, und es müsste uns eigentlich hier begrüßen. Aber was passiert? Nichts, rein gar nichts. Es kommt nicht her und sagt Guten Tag. Es bleibt einfach verschwunden. Toll, würde ich sagen.«

»Sei froh.«

»Warum? Meinst du, dass es uns killen könnte?«

»Möglich wäre es«, erklärte Bill. »Wer weiß, welche Pläne man noch mit uns hat.«

Erskine musste wieder lachen. »Mit uns?« keifte er los.

»Klar, mit uns. Aber was ist mit den anderen? Es gab da noch Mona und Sir Walter am Tisch. Was ist mit ihnen?«

»Die sind in der Villa geblieben.«

»Super. Und warum?«

Bill schüttelte den Kopf. »Ich habe wirklich keine Ahnung, Erskine. Ich stelle hier nicht die Regeln auf.«

Der Mann hockte noch immer am Boden. »Ja, das weiß ich, verdammt, wir stellen sie nicht auf.« Er schwieg, schaute sich dann um, lachte und stand auf, wobei er das Gesicht verzogen hatte und Unverständliches vor sich hin flüsterte.

Bill Conolly befand sich nicht zum ersten Mal in einer derartig ungewöhnlichen Situation. Er hatte seine Erfahrungen sammeln können und wusste auch, dass es sehr wichtig war, wenn er die Nerven behielt und nicht anfing durchzudrehen. Er hoffte, dass Erskine sich ebenfalls so verhalten würde und nicht zum Problem wurde.

Sein Leidensgenosse schwitzte stark. Er konnte sich nicht beherrschen. Immer wieder sprach er mit sich selbst, schüttelte den Kopf oder ballte die Hände.

Dann lachte er plötzlich auf.

»Was ist los?« fragte Bill.

»Nichts, verdammt. Ich habe nur keinen Bock mehr. Mich kotzt das alles hier an, und ich will nicht für alle Zeiten hier in diesem Totenreich oder Jenseits gefangen sein. So habe ich mir die verdammte Seance nicht vorgestellt.«

»Manchmal laufen die Dinge eben aus dem Ruder.«

Erskine starrte Bill an. »Mann, du hast Nerven.« Dann wechselte er das Thema, deutete dabei in die Runde und fragte: »Was tun wir jetzt?«

»Hast du einen Vorschlag?«

Erskine regte sich auf. »Scheiße, den habe ich nicht! Wieso auch? Kannst du mir das sagen?«

»Nein, das kann ich nicht. Ich habe dich nur gefragt, das ist alles gewesen.«

»Okay, dann können wir ja warten.«

»Oder auch nicht.«

Erskine stutzte. »Wie meinst du das?«

»Wir könnten uns ein wenig umsehen.«

Erskines Antwort bestand aus einem Gelächter. »Hier umsehen? Hier gibt es nichts zu sehen. Nur die graue Scheiße. Die Ebene, wo Himmel und Erde fast eins sind.«

»Das weiß ich.«

»Dann richte dich danach.«

Bill schüttelte trotzdem den Kopf. »Nein, wer so denkt, der hat bereits verloren. Ich bin inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass es hier trotzdem etwas gibt.«

»Und was?«

»Man kann es nur nicht sehen.«

Erskine wollte grinsen. Es misslang. »Das hätte mir auch einer erzählen können, der aus der Klapsmühle kommt.« Er ging einen Schritt auf Bill zu und schaute ihn sehr genau an. »Oder hat sich dein Geist schon irgendwie verwirrt?«

»Das sicherlich nicht.«

»Warum erzählst du dann so einen Mist?«

»Weil ich anders denke als du, Erskine, und auch auf bestimmte Erfahrungen zurückgreifen kann. Was wir hier sehen, kann nicht alles gewesen sein. Glaub mir das.«

Erskine überlegte kurz.

»Ist doch scheißegal, was ich glaube oder nicht«, sagte er dann.

»Tatsache ist, dass wir hier herumhängen, dass wir trotz unserer Freiheit gefangen sind und darauf warten, dass Leute kommen und uns zur Exekution führen. Stimmt das? Oder habe ich Recht?«

»Wenn du das so sehen willst, bitte. Ich denke allerdings etwas anders darüber.«

»Das ist mir egal.« Erskine wartete einige Sekunden, bevor er die Schultern anhob und so etwas wie eine Entschuldigung vorbrachte.

»Sorry, Bill, ist mir nur so herausgerutscht. Ich weiß ja, dass man etwas unternehmen muss. Ich gehöre wahrlich nicht zu den Typen, die sich so leicht ergeben, das habe ich oft genug bewiesen. Aber in diesem Fall gibt es nicht mal den Schimmer einer Hoffnung.«

»Das würde ich so nicht unterschreiben.«

»Ach! Und wieso nicht?«

Er und Erskine waren aufeinander angewiesen. Das wusste Bill.

Und deshalb wollte er auch mit offenen Karten spielen. Er nickte dem Mann zu und sagte: »Ich für meinen Teil habe das Gefühl, dass es hier doch noch etwa gibt.«

»Hä…?«

Bill lächelte schmal. »Ja. Wir sind nicht so allein und die Landschaft hier ist nicht so leer, wie es aussieht. Ich glaube, dass sich in dieser Leere noch etwas verbirgt und uns nur der Blick dafür fehlt, es entdecken zu können.«

»Und was? Hast du irgendwas gesehen?«

Bill hob die Schultern.

»Also doch?« krächzte Erskine.

»Man könnte es so sagen.«

Erskine blieb relativ ruhig. Bis auf ein Räuspern war von ihm nichts zu hören. Schließlich fragte er: »Wo war das denn?«

»Überall.«

»Hast du auch das Skelett gesehen?«

»Nein.«

»Das macht mir schon etwas Mut.«

»Aber wir dürfen es nicht vergessen.«

»Bestimmt nicht.« Erskine stemmte seine Hände in die Hüften.

»Jetzt möchte ich wissen, wohin wir gehen sollen, um etwas zu sehen. Damit wäre mir schon geholfen. Ich hoffe allerdings nicht, dass uns die Totengeister in ihr Reich ziehen wollen. Das würde mir nämlich ganz und gar nicht gefallen.«

»Keine Sorge. Ich vermute, dass wir andere Dinge erleben werden.« Bill lächelte wieder. »Ich erinnere mich, dass ich in eine bestimmte Richtung geschaut habe, als ich es sah.«

»Was denn?«

»Es war nicht zu erkennen, verdammt.«

»Das ist schlecht.«

»Aber wir werden in diese Richtung gehen. Oder hast du etwas dagegen?«

»Wie könnte ich? Es ist mir doch egal, ob ich hier stehe oder mich ein paar Schritte bewege. Aber dass wir von allein den Rückweg finden, daran glaubst du doch selbst nicht!«

»Ich schließe nichts aus.«

»Tolle Antwort. So ähnlich wie: Sag niemals nie.«

»Ja, fast.«

Bill hatte genug von ihrer Unterhaltung. Er ging in die Richtung, wo er vor kurzem etwas gesehen zu haben glaubte. Es war nur für einen Moment da gewesen, aber es war auch nicht nur ein einzelnes Teilchen gewesen. Mehr ein kompaktes Bild.

Erskine hatte so seine Zweifel. Er ließ Bill zunächst mal allein losgehen. In einer bestimmten Distanz blieb er dann hinter ihm und wartete ab, was passieren würde.

Bill ließ sich nicht beirren. Seine Sinne waren sehr gespannt. Er schaute nach vorn. Noch sah er nichts, aber es war etwas da, das konnte er spüren.

Die graue Luft war auch weiterhin klar, nur wirkte sie jetzt anders.

Als wäre sie aus verschiedenen Schichten zusammengesetzt, die aber keinen Nebel bildeten.

Bill wünschte sich eine andere Sicht. Er wollte wissen, was sich hinter diesem Nichts verbarg. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass dieses Reich so tot war. Er erlebte nicht zum ersten Mal eine andere Dimension. Das Leben hatte ihn schon in so viele verschlagen, und er rechnete nicht damit, dass es hier anders war als in den anderen. Welchen Vorteil hätte das Skelett davon haben sollen, zwei Menschen in eine absolut leere Welt zu schaffen?

Keinen, wie Bill dachte. Sie in der Leere umherirren zu lassen war einfach verrückt. Das brachte niemandem etwas ein.

Etwas zuckte vor seinen Augen. Als wäre etwas schnell von einer Richtung in die andere gezogen worden, um danach sofort wieder zu verschwinden.

Bill hielt sofort an.

Es hatte sich nichts verändert, und er dachte bereits darüber nach, ob er sich das Geschehen vielleicht doch nur eingebildet hatte. Eine Fata Morgana, zum Beispiel.

Nein, bestimmt nicht.

Es war etwas dort gewesen.

Er ging auch nicht weiter.

Erskine hielt es nicht mehr aus. »He, warum bleibst du stehen? Hast du aufgegeben oder…«

Bill winkte ab.

Er wollte sich nicht stören lassen, denn plötzlich zitterte es vor seinen Augen. Er suchte nach einem Vergleich und fand ihn auch sehr schnell, denn was er sah, kam ihm vor, als hätte sich die Luft erhitzt und würde über schwarzem Asphalt tanzen.

War dem so?

Ja, es hatte sich etwas verändert. Er wollte nicht davon sprechen, dass die Luft zum Schneiden dick war, aber verändert hatte sie sich schon. Sie kam ihm jetzt vor, als hätten sich verschiedene Schichten übereinander geschoben, die die Perspektive verzerrten.

Es war ein Bild. Es war etwas, das auch auf die Erde oder in die normale Welt gepasst hätte.

Ein Ort…

Häuser, eine Straße, vielleicht auch ein Park mit Bäumen. Jedenfalls eine große Welt, die sich weit bis zum Horizont hinzog, falls es den überhaupt gab.

Bill Conolly stockte der Atem. Er hatte ja etwas erwartet. Dass er allerdings so etwas zu sehen bekam, das hatte ihn schon überrascht.

So musste er zunächst tief Luft holen und eine Weile warten, bis er sich darauf eingestellt hatte.

Ja, das war eine Stadt. Kein Dorf mehr. Erskine und er standen an ihrem Rand. Sie breitete sich weit bis zum Horizont aus. Aber kein Laut wehte ihnen entgegen, und Bill befürchtete in diesem Moment, dass sie ausgestorben war.

Eine Totenstadt?

Es war alles möglich. In dieser Dimension musste er die menschlichen Maßstäbe vergessen.

Hinter sich hörte er das Geräusch von Schritten. Da es nur Erskine in seiner Nähe gab, wusste er, wer da auf ihn zukam und neben ihm anhielt.

»Bill, träume ich? Oder was ist das?«

»Das siehst du doch.«

»Klar, das sehe ich. Das – das sieht aus wie eine Stadt, die plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht ist.«

»Genau.«

»Eine Geisterstadt?«

»Scheint so zu sein.«

»Und was machen wir jetzt?«

Bill lächelte. »Hast du einen Vorschlag?«

Erskine schüttelte den Kopf. »Nein, nein, so nicht. Sag du etwas, verdammt.«

»Okay, das werde ich. Wenn man uns die Stadt schon zeigt, dann sollten wir sie uns auch mal aus der Nähe anschauen. Es ist immerhin interessanter, als hier in der einsamen Landschaft stehen zu bleiben…«

***

Sie mussten nicht weit gehen, um die seltsame Toten- oder Geisterstadt zu betreten. Es waren nur wenige Schritte, dann hatten sie die Grenze erreicht. Noch immer musste Bill über den Anblick nachdenken. Er schüttelte den Kopf, weil ihm diese Stadt mehr als suspekt vorkam. Dass es sie gab, war schwer zu begreifen, und er fragte sich, woher sie gekommen war. Man konnte fast sagen, sie war vom Himmel gefallen, doch eine so simple Erklärung würde nicht reichen. Für Bill war sie noch immer so etwas wie eine Fata Morgana.

»Das ist komisch«, flüsterte Erskine.

»Was?«

»Ich spüre nichts.«

»Und?«

»Verdammt, es ist mir, als wäre die Stadt gar nicht vorhanden. Kannst du dir das vorstellen? Ich gehe hier durch die Straße, ohne dass ich es merke.« Er fing an zu lachen. »Das habe ich noch nie erlebt. Wenn das das Jenseits sein soll, dann hat es sich unserer Welt verdammt angeglichen. Und dabei habe ich immer geglaubt, dass im Jenseits alles besser ist und so…«

Bill ließ den Mann reden. Insgeheim musste er ihm Recht geben.

Es störte ihn auch nicht, dass Erskine immerzu redete. Irgendwie musste er sich wohl Luft machen.

Sie blieben dicht beisammen und schritten über eine glatte Straße, ohne es richtig zu merken, denn bei jedem Aufsetzen ihrer Füße gab es kein Echo, nicht einmal einen leisen Widerhall. Sie schienen sich der Stille angeglichen zu haben.

Sie hatten kein bestimmtes Ziel. Ziellos schritten sie durch die Straßen und Gassen der Stadt. Sie sahen auch die höheren Bauten im Hintergrund, ohne dass man sie als Hochhäuser hätte bezeichnen können. Sie grüßten wie hohe, steinerne Tempel.

»Wo sind hier die Menschen, he?«

Der Reporter musste lachen. »Menschen?«

»Ja, ich – hm – verdammt, ich habe ganz vergessen, wo wir uns hier befinden.«

»Eben.«

Die Männer schauten nicht nur nach vorn. Sie ließen ihre Blicke auch über die Fassaden der Häuser wandern, die zwar recht kompakt aussahen, es aber nicht waren, das wussten sie, ohne dass sie sie berühren mussten.

Alles war anders und alles war gleich. Bis auf die Tatsache, dass sie keine Menschen sahen und auch keine Autos oder Zweiräder, die durch die Stadt fuhren.

An einer Kreuzung blieben sie stehen. In den letzten Minuten hatte sich Erskine nicht sonderlich bemerkbar gemacht, jetzt aber schüttelte er den Kopf und flüsterte: »Das kann doch nicht wahr sein.«

»Was?«

»Das – das – Bild hier.«

»Und wieso nicht?«

Er warf den Kopf zurück. »Dieses Bild, verdammt, das sieht so aus wie bei mir in Bexley.«

»Bexley?« wiederholte Bill.

Erskine war ganz zapplig geworden. »Ja, Bexley ist die Stadt, aus der ich komme, und an dieser Kreuzung habe ich oft genug gestanden, bevor ich sie überquerte, um in mein Büro zu kommen. Ich habe dort mit Kyle Durham gesessen und die Firma geleitet.«

»Kyle Durham war dein Partner?«

»Ja«, flüsterte Erskine, auf dessen Gesicht eine Gänsehaut zu sehen war. »Bis zu seinem Tod.«

»Wie kam er um?«

Da musste Erskine lachen. »Ich denke, dass es ein Selbstmord gewesen ist. Obwohl man das nicht so genau festgestellt hat. Aber ich gehe davon aus. Er hat sich selbst gekillt, weil er einfach nicht mehr weiter wusste. Ich war ihm auf die Schliche gekommen, und wenn ich die Beweise zusammen gehabt hätte, dann wäre es aus mit ihm gewesen, das hat er gewusst. Deshalb ist er zum rechten Zeitpunkt gestorben.«

»Womit haben Sie denn gehandelt?«

»Das waren Warentermingeschäfte. Ging alles über das Telefon. Kyle und ich haben ganz schön abgesahnt. Aber er bekam den Hals nicht voll und hat mich betrogen.«

»Hm.« Bill deutete nach vorn. »Und jetzt siehst du einen Teil deiner Stadt?«

»Ja, die Kreuzung hier.«

»Und alles andere? Das Drumherum?«

»Ist mir unbekannt.«

Bill ging noch nicht weiter. Er schaute sich genauer um, weil er herausfinden wollte, ob auch er etwas Bekanntes zu sehen bekam.

Eine Ansicht von London oder Ähnliches, aber da musste er passen.

Er entdeckte nichts, so sehr er sich auch bemühte.

»Mir ist hier alles fremd.«

»Ja, mir auch alles andere um die Kreuzung herum. Das macht mich verdammt misstrauisch.«

»Gut, dann wollen wir der Sache mal auf den Grund gehen.«

Erskine schluckte. So recht war ihm das nicht. Er wischte mit dem Handrücken über seine Stirn, räusperte sich und stieß scharf die Luft aus.

»Hast du Angst?« fragte Bill.

»Komisch ist mir schon. Das ist doch ein Hammer, in dieser Totenstadt etwas Bekanntes zu sehen.«

»Stimmt. Und du musst dich von dem Gedanken lösen, dass es nur das Jenseits gibt.«

»Wieso?«

»Meiner Ansicht nach ist es in mehrere Ebenen aufgeteilt. Verschiedene Stufen und so weiter. So muss man sich diese Dimension vorstellen.«

»Darüber habe ich nie nachgedacht. Das war alles für mich so weit weg. Für dich wohl eher nicht.«

»Stimmt.«

»Gut, dann lass uns gehen.«

Die beiden brauchten nicht zu befürchten, von einem Fahrzeug erfasst zu werden, denn sie schritten über eine leere Kreuzung auf die andere Seite. Dort war ihr Ziel das Eckhaus, in dem das Büro von Erskines Firma lag.

Es war niemand zu sehen. Es gab nur die Leere zwischen den Häusern, was beide jetzt hinnahmen und nicht nachfragten, denn sie hatten sich daran gewöhnt.

Je näher sie der Eingangstür kamen, umso heftiger atmete Erskine.

Seine Gesichtszüge waren angespannt. Schweißtropfen lagen auf seiner Stirn.

Vor der Tür hielt er an.

Bill bemerkte sein Zögern und fragte leise: »Soll ich allein reingehen?«

Erskine überlegte einen Moment. »Nein, ich gehe mit. Das alles ist wohl für mich entstanden.«

»Durchaus möglich.«

»Aber geh du vor.«

»Gut. Wohin müssen wir?«

»In die erste Etage.«

»Dann brauchen wir ja nicht weit zu laufen.«

Bill lächelte aufmunternd, obwohl ihm danach nicht zumute war, doch er gehörte zu den Menschen, für die das Unwahrscheinliche manchmal nahe an der Wahrheit lag.

Die Tür war nicht verschlossen.

Sie glitten in den Flur.

Erskine schaute sich staunend um. Auch hier sah alles so aus, wie er es kannte, aber eine andere Dimension hatte sich darüber geschoben, und so waren zwei verschiedene Ebenen entstanden.

Die Treppe lag nur wenige Schritte entfernt.

»Soll ich?« fragte Bill.

»Bitte.«

Bill setzte den Fuß auf die Stufe, die vorhanden war und die es trotzdem irgendwie nicht gab. So ging er höher und höher, wobei sich gefühlsmäßig bei ihm nichts änderte.

In der ersten Etage blieb er am Beginn eines langen Flurs stehen.

Erskine war ihm langsam gefolgt. Er bewegte sich noch auf der Treppe, schaute ständig von einer Seite zur anderen, sprach mit sich selbst, aber so leise, dass Bill kein Wort verstand.

Dann standen sie sich gegenüber.

»Wohin müssen wir?« fragte Bill.

»In den Flur. Die dritte Tür auf der linken Seite.«

»Okay.«

Erneut gab es kein Problem. Es war, als würden sie sich in ihrer normalen Welt bewegen. Es war eine Umgebung voller Wunder, obwohl sie so normal schien.

Die Tür war schnell erreicht. Mit hochgezogenen Schultern blieb Erskine stehen.

»Das ist mir noch immer ein Rätsel. Ich kriege es nicht in die Reihe, verdammt noch mal.«

»Soll ich wieder vorgehen?«

»Das wäre gut.«

Bill ging auf die Tür zu. Er streckte den linken Arm nach vorn, weil er spüren wollte, ob es hier einen Widerstand gab. Den gab es nicht, denn die Tür befand sich tatsächlich in einer anderen Dimension.

Er gelangte in das Zimmer, ging zwei Schritte vor, drehte sich um und schaute auf die Türöffnung. Seinen Begleiter sah er noch nicht.

Dafür sah er etwas anderes. Abgesehen von einem leeren Schreibtisch und mehreren PCs gab es noch eine Couch mit einem Sessel daneben. Auf der Couch saß halb liegend ein Mann. Er trug eine braune Hose und ein weißes Hemd. Der Kopf war mit einerdichten Haarflut bedeckt. Seine Hände lagen im Schoß.

Bill hörte hinter sich einen leisen Schrei. Er wusste, dass Erskine gekommen war, und der gab sofort seinen Kommentar ab.

»Das ist er! Das ist Kyle Durham, der Tote…«

***

Ich wusste nicht, wer den ersten Schuss abgegeben hatte. Die neben dem Toten kniende Sheila Conolly oder ich. Unser Ziel war allerdings das gleiche. Es waren die beiden Gestalten mit den gelblichen Skelettköpfen, die wir überrascht hatten.

Plötzlich war die Person, um die sie sich gekümmert hatten, für sie nicht mehr interessant. Sie wollten uns, die Eindringlinge, vernichten und liefen in unsere Kugeln hinein.

Ich befand mich noch in der Nähe der Tür. Im gräulichen Zwielicht waren die beiden Gestalten sehr gut zu erkennen, und meine Kugel jagte in den Schädel aus blankem Gebein hinein und zerstörte ihn radikal. In das Echo der Schüsse mischte sich das Splittern, als die Knochen auseinander flogen.

Sheila hatte zwar auch nicht daneben geschossen, aber ihre Kugel hatte die Körpermitte des anderen getroffen, und durch diesen einen Schuss war die albtraumhafte Gestalt nicht aufzuhalten.

Sie ging nach kurzem Zögern weiter. Und sie behielt auch ihre spitze Stichwaffe in der Hand, um Sheila damit aufzuspießen.

Der erste Schuss und auch der Treffer hatten Sheila wohl so sehr überrascht, dass sie zunächst nichts tat, einfach nur dasaß und mit großen Augen auf den Killer starrte.

Der hatte es auf sie abgesehen, und Sheila hob die Beretta erneut an.

»Lass es!« schrie ich.

Von der Seite her lief ich der Gestalt in den Weg. Die Entfernung schmolz blitzschnell zusammen, und dann konnte ich den gelblichen Schädel nicht mehr verfehlen. Das geweihte Silbergeschoss hieb dicht über dem Ohr in den Knochenkopf und wuchtete ihn auseinander.

Mit einem dumpfen Geräusch landete das Wesen auf dem Boden.

Ich ließ meine Waffe sinken und bückte auf Sheila hinab, die noch immer kniete, den Kopf gedreht hatte und zu mir hoch schaute. Ich sah den angespannten Ausdruck in ihrem Gesicht, aber auch die Angst in den Augen, wobei dieses Gefühl allmählich wich.

»Er ist tot, John, aber es ist nicht Bill.«

»Okay, sieh das als gutes Omen an.«

»Muss ich ja wohl.«

Ich schaute mich nach weiteren Angreifern um, aber da war keine Gefahr mehr zu entdecken. Deshalb wollte ich mir die Erschossenen ansehen. Dass im Hintergrund noch eine Frau im Sessel saß und leise weinte, registrierte ich mehr nebenbei. Im Moment war sie für mich noch nicht wichtig. Das würde sie erst später werden.

Beide Schädel waren zertrümmert worden, und als ich jetzt den Kopf senkte und mit meiner kleinen Lampe das Ziel anleuchtete, da krampfte sich für einen Moment mein Magen zusammen.

Die eine Hälfte des Kopfes war noch vorhanden. Oder sogar noch mehr. Aber es war ein normaler Kopf und kein Skelettschädel mehr.

Nach dem Schuss hatte er sich wieder verwandelt.

Bei der zweiten Gestalt sah ich das Gleiche, und nun stand für mich fest, dass in diesem Fall eine schwarze Magie ihre Hände im Spiel hatte.

Eine mörderische und gewaltige Kraft, der sich mein Freund Bill Conolly gestellt hatte. Mir rann es kalt den Rücken hinab. Ich merkte, dass ich mich zusammenreißen musste, um nicht zu stark zu zittern. Es war eben alles ein wenig plötzlich und unerwartet gekommen.

Dabei hatten Sheila und ich nur Bill finden wollen, weil sein plötzliches Verschwinden nicht zu erklären gewesen war.

Nach einigen Recherchen hatten wir herausgefunden, wo sich Bill aufhielt. Dabei geholfen hatte uns der schmierige Privatdetektiv Frank Jackson, der noch draußen im Rover hockte. Jackson hatte Bill den Tipp gegeben, sich hier im Haus umzuschauen, weil hier die Séancen der besonderen Art abliefen.

Das dem so war, wusste ich jetzt, aber ich hatte nicht mit dem Potenzial an Gewalt gerechnet, das uns hier erwartet hatte.

Auf der einen Seite musste man es als positiv ansehen. So konnten wir uns darauf einstellen.

Sheila war wieder aufgestanden, hielt sich aber noch neben der Leiche des älteren Mannes auf.

»Ich habe ihn noch nie gesehen, John. Du?«

»Ich auch nicht.« Ich drehte mich um und fuhr fort: »Wir haben eine Zeugin, und das wird einiges ändern.«

»Sicher.« Auch Sheila schaute sich jetzt die beiden Typen an, die sich während ihrer Vernichtung verändert hatten. Von der Kleidung und der Gestalt her sahen sie aus wie Leibwächter, und das waren sie wahrscheinlich auch gewesen. Aber nicht mit Knochenschädeln auf den Hälsen. Ich ging davon aus, dass sie in der Lage gewesen waren, ihren Zustand sehr schnell zu verändern.

»Lass mich erst mal mit ihr reden«, bat Sheila und wischte eine Haarsträhne aus ihrer Stirn.

»Gut.«

Ich wartete im Hintergrund. Es gab nicht nur den einen Sessel im Raum. Sheila schob einen zweiten heran und legte behutsam eine Hand auf die Schulter der Weinenden.

Sie sprach beruhigend auf sie ein, und ich als Beobachter merkte, dass die dunkelhaarige Frau sehr schnell Vertrauen zu Sheila Conolly fasste. Als sie nach ihren Namen gefragt wurde, sagte sie mit leiser Stimme: »Mona.«

»Ich bin Sheila, und ich bin hergekommen, um jemanden zu finden.«

Mona drehte den Kopf. »Wen wollten Sie finden?«

»Bill, meinen Mann.«

Mit einem Schrei als Reaktion hatten weder Sheila noch ich gerechnet, aber wir hatten ihn uns auch nicht eingebildet. Er war aus Monas Mund gedrungen und hatte den Schrecken transportiert, den die Frau mit den dunklen Haaren in diesem Moment fühlte.

Sheila warf mir einen Hilfe suchenden Blick zu. Ich löste mich aus dem Hintergrund und blieb bei den Frauen stehen.

Mona schaute mich an. Ich erklärte ihr, wer ich war. Sie nickte mit ausdruckslosem Gesicht. Möglicherweise hatte sie nicht richtig zugehört, aber das war jetzt egal.

Ich nahm auf der Lehne von Sheilas Sessel Platz und fragte: »Sie kennen Bill?«

»Ja, und ihn auch.« Dabei deutete sie mit ihrer zitternden Rechten auf den Toten. »Das ist Sir Walter.«

»Gehörte er auch zu Ihrem Kreis?«

»Ja.«

»Und wer noch?«

»Erskine und Bill.«

»Gut, Mona. Können Sie uns auch sagen, wo wir die beiden finden?«

»Nein, ich glaube nicht. Ich weiß nur, dass sie mitgenommen wurden.«

»Von wem?«

»Von dem Skelett.« Sie sprach jetzt schneller weiter, und die Antwort war für uns wie ein Hieb in den Magen. »Ich glaube, dass er sie mit in das Totenreich genommen hat. Oder ins Fegefeuer…«

***

Verflucht, das war ein Hammer! Ich brachte zunächst kein Wort hervor, und auch Sheila sagte nichts. Aber ich hörte ihr Stöhnen und danach die flüsternden Worte: »Das kann doch nicht wahr sein!«

Mona fühlte sich angesprochen. »Es ist wirklich schwer zu glauben, aber ich kann nichts anderes sagen. Es gibt verschiedene Begriffe. Einige nennen es auch das Jenseits. Das kann alles stimmen, aber die beiden sind wirklich weg.«

Ich nickte und flüsterte: »Das ist wohl zu befürchten.« Dann stieß ich die Luft aus und merkte, dass es heiß in mir in die Höhe stieg. So etwas zu hören war verdammt schlimm, und ich hatte das Gefühl, wegzuschwimmen.

»Wie ist es passiert?« fragte ich. »Haben Sie es gesehen, Mona? Können Sie sich daran erinnern?«

»Ja. Es war während der Seance. Wir saßen um den Tisch, und dann stieg das Skelett mit dem Menschenkopf aus der Tiefe…«

»Aus welcher Tiefe?«

Wir erfuhren, dass die Gestalt aus dem Tisch gestiegen war, der im Nebenzimmer stand. Eigentlich sollte nur Erskine mitgenommen werden, was Bill jedoch nicht zulassen wollte. Er hatte versucht, Erskine zu befreien, was ihm nicht gelungen war, und so waren beide von der Tischplatte verschlungen worden.

»Typisch Bill«, flüsterte Sheila, »so kenne ich ihn. Auf sich nimmt er am wenigsten Rücksicht.«

»Und Sie hat man nicht holen wollen, Mona?« fragte ich.

»Nein, hat man nicht. Sir Walter und ich wollten fliehen. Wir hatten beide plötzlich eine wahnsinnige Angst, aber man wollte uns nicht gehen lassen. Die beiden Aufpasser hatten vor, uns zu töten, und dann sind Sie aufgetaucht.«

»Ja«, sagte ich leise und blickte sie an. »Sie haben mit den Toten sprechen wollen?«

Mona nickte. »Man wollte uns den Weg zu ihnen öffnen.«

»Wer wollte das? Wer war das Medium?«

»Ich denke, dass es das Skelett war. Das heißt, es hat einen menschlichen Kopf, aber einen Körper aus Knochen. Ich kenne seinen Namen nicht. Ich weiß nicht, ob es der Teufel ist in einer Verkleidung. Ich habe nur eine wahnsinnige Angst bekommen.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

Mona hatte den Schock noch nicht überwunden, denn sie fing wieder an zu zittern. »Es war so furchtbar, als die Gestalten mit den Messern kamen. Ich habe ja nicht gewusst, dass es auch Monster waren. Oder halbe. Ich kannte sie nur als Menschen. Das ist alles so grauenhaft, und ich bereue es zutiefst, dass ich überhaupt hier hergekommen bin.«

»Mit wem haben Sie denn Kontakt aufnehmen wollen?«

»Mit einer verstorbenen Freundin, die auch eine Verwandte von mir ist.«

»Und? Haben Sie es geschafft? Oder sind Sie zum ersten Mal hier, so wie Bill Conolly?«

»Nein, ich war schon mehrmals hier.«

»Und haben Sie es geschafft?«

»Ja.«

»Und? Wie war es?«

Sie zog die Schultern hoch und flüsterte: »Es war wunderbar. Oder wie ein Wunder. Ich sah meine Freundin und auch die anderen, aber ich weiß nicht, was mit mir geschehen ist.«

»Wieso?«

»Ich war da und weg. Vielleicht habe ich dem Totenreich auch einen Besuch abgestattet.«

»Wie Bill?«

»Kann sein.«

»Und das Skelett?« Meine Fragen prasselten förmlich auf sie nieder, und ich war froh, dass sie auch stark genug war, jede einzelne zu beantworten.

»Ich habe es nicht gesehen. Uns wurde nur ein Weg geöffnet, und darüber habe ich mich gefreut. Aber heute ist alles anders gewesen.«

Das konnte sie laut sagen. Etwas war passiert, was nicht in den normalen Rahmen passte. Eines stand allerdings fest. Wir würden Bill nicht in unserer Welt finden, sondern mussten uns auf eine verdammt schwierige Reise einstellen. Das heißt, ich würde das müssen, denn Sheila mitnehmen, das wollte ich auf keinen Fall.

Ich drehte mich auf der Stelle und fragte dabei: »Es ist also in einem Nebenraum hier im Haus passiert?«

Mona nickte.

»Wo kann ich ihn finden? Muss ich nur durch die Tür gehen?«

»Ja.«

Ich bedankte mich und setzte mein Vorhaben in die Tat um. Von einem Halbdunkel schritt ich in das nächste hinein und war nicht überrascht, eine Einrichtung vorzufinden, die mir nicht unbekannt war, denn diese Séancen liefen allesamt nach dem gleichen Muster ab.

Da gab es einen runden Tisch in der Mitte, dessen Umfang nach der Anzahl der Teilnehmer variierte. Der Tisch, den ich sah, war nicht besonders groß. Es mussten auch nur vier Personen an ihm Platz haben. Die entsprechenden Stühle mit den hohen Lehnen standen bereit. Sie hatten eine gepolsterte Sitzfläche, aber keine Armlehnen. So konnte es sich niemand allzu bequem machen.

Ich ging einmal um den Tisch herum und hielt jetzt auch mein Kreuz in der Hand.

Es reagierte nicht. Im Moment war die magische Zone wohl geschlossen. Aber der Tisch erregte schon meine Aufmerksamkeit. Er hatte eine pechschwarz polierte Platte, die aussah wie ein dunkler Vollmond. Sehr dick war sie nicht, und es gab auch keine Stelle, an der ich so etwas wie ein transzendentales Tor erkannt hätte.

Noch nahm ich mein Kreuz nicht zur Hilfe. Ich befürchtete, etwas zu zerstören. Ich drückte mit beiden Händen auf die Platte, erlebte kein Nachgeben, und auch als ich dagegen klopfte, blieb alles normal.

Trotzdem waren Bill und dieser Erskine von dem Tisch verschluckt worden.

Es gab keinen Grund für mich, an Monas Worten zu zweifeln, und so ging ich davon aus, dass der Tisch zunächst mal aktiviert werden musste. Da konnte ich ihn durchaus mit meinem Kreuz vergleichen.

Aber wie?

Es juckte mir in den Fingern, es mit dem Kreuz zu probieren. Vielleicht war es in der Lage, das Tor zu öffnen. Allerdings dachte ich auch an das Risiko, und deshalb scheute ich davor zurück. Nur nichts zerstören. Jetzt war Mona gefragt.

Ich wollte sie zu mir holen und sie rufen, aber das brauchte ich nicht.

Sie kam von allein, und Sheila ging dicht an ihrer Seite. Ich sah ihr an, dass sie sich schon zusammenriss, denn die Sorge um Bill machte ihr schwer zu schaffen.

»Hast du was entdeckt, John?«

»Nein.«

Sheila trat noch weiter vor. »Das also ist der Tisch«, flüsterte sie.

Für einen Moment schloss sie die Augen, als wollte sie sich vorstellen, wie ihr Mann daran gesessen hatte. Das wollte sie auch von Mona wissen.

»Wo hat Bill seinen Platz gehabt?«

»Genau dort.« Mona wies auf den Stuhl, neben dem ich mich hingestellt hatte.

Sheila nickte. Dabei presste sie die Lippen zusammen. Sie hörte kaum hin, als Mona die Namen der anderen Teilnehmer aufzählte und auf die entsprechenden Stühle deutete.

»Hast du schon eine Idee, John?«

Ich zögerte mit der Antwort. »Ich habe mein Kreuz noch nicht eingesetzt, wenn du das gemeint hast.«

»Warum nicht?«

»Weil ich befürchte, dass es einfach zu stark ist und seine Kraft die Magie zerstört.«

»Ja, das ist ein Argument«, murmelte sie. »Aber wie gehen wir vor? Bill und dieser Erskine sind doch vom Tisch verschluckt worden.« Sie schaute Mona dabei an und sah ihr Nicken.

»Sagen Sie was!«

»Es – es – passierte bei der Séance. Da ist der Unheimliche aus dem Tisch gestiegen.«

Ich runzelte die Stirn und sagte dabei: »Eine Séance also…«

»Deshalb sind wir ja hier zusammengekommen.«

»Ich weiß.«

Sheila reckte sich und atmete dabei tief aus. »Dann sollten wir es auch damit versuchen.«

Bei mir traf sie mit diesem Vorschlag auf offene Ohren. Nur Mona zuckte zusammen und verlor noch mehr Farbe aus dem Gesicht.

»Nicht?« flüsterte ich.

Sie druckste herum. »Ich habe Angst.«

»Das ist verständlich. Die hätte ich an Ihrer Stelle auch. Nur sollten Sie daran denken, dass Sie nicht allein sind. Sie können uns auch nicht mit den Menschen vergleichen, die an der letzten Séance teilgenommen haben. Das soll auf keinen Fall arrogant klingen. Aber wenn wir Bill zurückholen wollen, müssen wir nach drüben. Das wissen Sie selbst, denn Sie haben es ja schon am eigenen Leib erfahren.«

Mona blickte auf ihre Füße. Sie bewegte die Augenbrauen und auch die Haut auf ihrer Stirn.

»Ich war drüben, das stimmt. Oder ich glaubte es. Ich war mir nicht absolut sicher. Ich habe am Tisch gesessen, und ich war wohl drüben, sah mich, aber ich saß trotzdem noch am Tisch. Es ist alles ein wenig kompliziert. Da stürzte einfach zu viel auf mich ein. Ich konnte das alles nicht richtig begreifen.«

»Aber Ihre Angst geht nicht so weit, als dass sie keinen weiteren Versuch starten würden?«

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«

»Und was würden Sie tun, wenn ich Sie bitte, sich mit Sheila und mir an den Tisch zu setzen?«

Diesmal musste sie nachdenken. Sie schaute mich an, aber ich schwieg, denn mein Vorschlag stand im Raum.

Sheila sah in meinem Vorschlag eine große Hoffnung oder den Königsweg. »Bitte«, flüsterte sie, »bitte stimmen Sie zu, Mona. Es geht um meinen Mann.«

»Ich weiß.« Mona lächelte etwas verloren. »Ich habe ihn ja erlebt. Er war mir sehr sympathisch.« Sie kämpfte noch mit sich und strich mit beiden Händen über die Wangen ihres recht schmalen Gesichts, bei dem die dunkle Haarpracht viel zu dicht und groß wirkte.

Bekleidet war sie mit einer hochgeschlossenen Bluse, unter der es ihr jetzt zu warm wurde. Sie streifte sie ab. Darunter trug sie ein enges dunkles Top mit dünnen Trägern.

Noch einmal fragte sie: »Und es gibt wirklich keine andere Möglichkeit?«

Ich hob die Schultern. »Es tut mit leid. Ich würde Ihnen gern eine andere anbieten, aber das ist nicht möglich.«

»Ja, ich habe verstanden.«

Sheila umfasste Monas rechten Arm. »Tun Sie es, Mona? Sind Sie bereit? Sie möchten doch auch, dass die beiden Männer wieder in unsere Welt zurückkehren, oder nicht?«

»Doch, das will ich.« Mona schaffte sogar ein Lächeln. »Dann setzen wir uns…«

***

Erskine konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er war froh, Bill Conolly als Stütze neben sich zu wissen. An dessen Schulter klammerte er sich fest.

Bill ließ es geschehen und schaute sich Kyle Durham an. Der Mann sah aus wie ein Schlafender, der seine Ruhe nach getaner Arbeit wirklich verdient hatte. Aus der Entfernung betrachtet unterschied ihn auch nichts von einem Menschen, doch da wollte der Reporter lieber auf Nummer Sicher gehen, Auf keinen Fall sollte Erskine mit ihm gehen. Bill löste sich von ihm und sagte: »Warte hier.«

Erskine nickte. Er blieb an der Tür stehen und stierte mit aufgerissenen Augen dorthin, wo sein verstorbener Partner saß, als befände er sich noch mitten im Leben.

»Was hast du vor?« flüsterte er Bill zu.

Der Reporter befand sich schon auf halbem Weg und drehte jetzt den Kopf. »Ich werde mal nachsehen, was mit ihm los ist.«

»Meinst du, dass er spricht?«

Bill hob die Schultern. Er wollte nicht noch länger warten, ging die nächsten Schritte und hätte eigentlich einen kleinen Tisch zur Seite räumen müssen, aber der war nicht existent. Er konnte durch ihn hindurchgehen.

Noch ein Schritt, und er stand vor der »Leiche«. Ein ungewöhnliches Gefühl erfasste Bill, denn so etwas wie hier erlebte er auch nicht alle Tage.

Lebend – tot? Was stimmte? Was war real oder irreal? Er konnte es nicht sagen. Trotz der relativen Enge des Raumes und der niedrigen Decke fühlte er sich irgendwie freier.

Bill war froh, sich Kyle Durham aus der Nähe anschauen zu können. Er traute sich allerdings nicht, ihn zu berühren. Dafür forschte er in dessen Gesicht, das so anders war als das eines normalen Menschen. Blass, käsig – aber da war noch etwas, das Bill auffiel, das er aber nicht in Worte fassen konnte. Es störte ihn, und er beugte sich noch weiter zu dieser Gestalt hinab, um besser sehen zu können.

Ja, das war es! Die Umrisse der Gestalt schimmerten oder zirkulierten. Jedenfalls blieben sie nicht so fest, wie es eigentlich sein sollte. Das unterschied diese Gestalt von einem normalen Menschen.

Bill schaute noch mal zurück. Erskine hatte sich nicht vom Fleck gerührt.

Sein Gesicht sah angespannt aus, und Bill versuchte es mit einem knappen Lächeln.

»Was ist denn, Bill?«

»Bleib nur ruhig.« Es wandte sich wieder der ungewöhnlichen Leiche zu.

Diesmal streckte er die Hand aus, um den Mann an der Wange zu berühren. Er war eigentlich darauf gefasst, eine kalte Haut zu spüren, doch das traf nicht zu.

Bills Hand glitt hindurch.

Kyle Durham war da und trotzdem nicht vorhanden. Es gab ihn in einer bestimmten Form und Gestalt, und das war auch alles. Wieder war dem Reporter klar gemacht worden, in welch einer Ebene er sich bewegte. Er gehörte dazu, aber stand trotzdem daneben.

Bill beließ es nicht bei dem einen Versuch. Er streckte jetzt beide Hände nach dem Körper aus und musste erneut erleben, dass es keinen Widerstand gab.

Bill richtete sich wieder auf. Er konnte nicht sagen, dass er großartig überrascht war. Es war mehr eine Enttäuschung für ihn, was er erlebt hatte. Er drehte den Kopf und winkte Erskine heran, der auch nicht zögerte und zu ihm kam.

Bill lächelte ihn an, bevor er sprach. »Wir sind wohl die einzigen normalen Menschen hier. Bei deinem Geschäftspartner ist das nicht der Fall. Tut mir leid.«

»Nein, das braucht dir nicht leid zu tun. Ich bin inzwischen auf alles hier eingestellt.«

»Das müssen wir wohl.«

Erskines Blick wechselte zwischen Bill und Kyle Durham hin und her. Der Mann versuchte gewisse Dinge zu begreifen, und das fiel ihm verdammt schwer, wie an seinem Gesicht zu erkennen war.

»Wo sind wir denn, verflucht?«

»Nicht hüben und nicht drüben. Ich denke, wir sind in einer Zwischenwelt gelandet.«

»In der es meine Stadt gibt? Zumindest habe ich ja die Kreuzung gesehen. Ich kenne das Haus hier, das Büro, aber ich kann dir nicht sagen, wo wir uns befinden. Das kann doch nicht das Jenseits sein, verflucht noch mal. So hat man es nie beschrieben, Bill. Da bin ich mir sicher.«

»Wir müssen uns von dem Gedanken trennen, dass das Jenseits so aussieht, wie man es uns als Kinder beschrieben hat und wir es uns dann als Erwachsene vorstellten.«

»Ich habe mir nichts vorgestellt.«

»Aber ich und viele andere Menschen auch. Als Kinder wurde uns ja der Himmel schmackhaft gemacht, und später, als Erwachsene, hörten und lasen wir Berichte von Menschen, die gestorben waren und reanimiert wurden. Ihnen war es dann gelungen, einen Blick in die jenseitige Welt zu werfen. Sie haben oft von einem strahlenden Licht gesprochen, das sie begrüßte, und von einem Gefühl der unendlichen Befreiung. Das mag alles sein, ich will auch nicht dagegen sprechen, aber ich bin der Meinung, dass es nicht nur das eine Jenseits gibt.«

»Ach«, flüsterte Erskine. »Meinst du, dass man in verschiedene Ebenen hineingeraten könnte?«

»So ähnlich.« Bill lächelte. »Wir sind in einer dieser Dimensionen gelandet.«

»In der es aussieht wie auf der Erde?«

Bill hob die Schultern. »Wir haben es erlebt.«

Erskine trat mit dem Fuß auf. »Aber warum haben wir das erlebt? Ich – ich kann es nicht nachvollziehen, wirklich nicht. Das ist mir einfach zu hoch. Das bekomme ich nicht in die Reihe. Hat man das nur für uns so ausgelegt, oder würden andere Menschen an diesem Ort etwas anderes sehen?«

»Das ist die Frage.«

»Dann hast du auch darüber nachgedacht?«

»Ja.«

Erskine leckte über seine Lippen. Er war jetzt aufgeregt. »Sprich weiter, Bill. Vielleicht finden wir eine Lösung. Mich würde es verdammt freuen.«

»Ich habe aber keine Lösung. Und wenn, dann ist sie zu fantastisch.«

»Egal, ich will sie hören. Ich will etwas erfahren, an dem ich mich festhalten kann.«

Bill Conolly kämpfte noch ein wenig mit sich, denn er wusste, dass seine Lösung schon fantastisch war.

»Es könnte so sein, dass diese Umgebung deshalb entstanden ist, weil du daran gedacht hast, mein Freund. Deine Gedanken haben sich erfüllt. Du hast an dein Zuhause gedacht, und plötzlich war es da. Erinnere dich daran, dass wir durch eine leere Welt gegangen sind, aber dann sahen wir eine Stadt, und in der befinden wir uns jetzt.«

Erskine dachte nach, nickte und flüsterte: »Du meinst also, dass dieses Gebilde nicht echt ist?«

»Ja, wir können es nicht fassen. Ein Raumgebilde. Etwas, das wir uns vorgestellt haben.«

Erskine stieß einen leisen Pfiff aus. »Das hört sich so einfach an, aber es ist schwer zu fassen. Ich weiß nicht mehr, was ich noch denken soll…«

Bill winkte ab. »Lass es sein, bitte. Hör mit dem Denken auf. Es bringt nichts. Du kannst es nicht fassen, denn unser Denken ist dreidimensional. Das ist unser Problem. Wir können uns nur in bestimmte Richtungen bewegen, alles andere musst du vergessen. Aus, vorbei und so weiter. Drei Dimensionen lassen sich vorstellen, dann ist es vorbei. Mir einer vierten werden wir Probleme haben.«

Erskine schluckte. Dabei hob er die Schultern. »Ich habe nie damit gerechnet, dass so etwas eintreten würde und auch könnte, als ich zu dieser Séance ging. Ich habe einfach nur etwas wissen wollen. Kyle hat mich beschissen, und ich wollte erfahren, wo er das Geld versteckt hat, das er mir heimlich abnahm, sodass unser Geschäft vor der Pleite stand. Er hat es einfach aus der Firma genommen und woanders hin transferiert. Den Ort wollte ich wissen.«

»Verstehe«, murmelte Bill. Er ließ seine Blicke zwischen Erskine und Durham hin- und herwandern.

»He, was machst du?«

»Ich denke nach.«

»Und worüber?«

Bill lächelte. »Über uns und darüber, wie es weitergehen soll. Dein Partner liegt ja nicht grundlos hier.«

»So haben wir ihn auch gefunden.«

»Eben.« Bill ging einige Schritte auf die Tür zu, machte dann kehrt und kam wieder zurück.

Als Erskine in Bills Gesicht sah, als dieser stehen blieb, da wusste er, dass der Reporter so etwas wie eine Lösung gefunden hatte.

»Ich habe mir da etwas ausgedacht, Erskine. Ich kenne deinen Eifer. Ich weiß, dass du voll hinter deinem Vorhaben stehst, und vielleicht ist es gerade diese Stärke, die uns weiterhelfen kann.«

»Wie soll ich das denn verstehen?«

»Warte ab. Ich möchte einen Versuch starten.« Bill verengte die Augen. »Es ist nicht sicher, das sage ich dir gleich. Aber vielleicht ist es möglich, dass du es schaffst, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Dass zwischen dir und Kyle Durham eine Verbindung entsteht. Garantieren kann ich für nichts, aber einen Versuch ist es wert.«

Bill hatte gesagt, was seiner Meinung nach gesagt werden musste.

Jetzt lag es an Erskine, zu reagieren.

Der Mann sagte zunächst mal nichts. Er hielt zwar den Mund offen, nur eine Antwort brachte er nicht hervor. Er stöhnte auf, strich über seinen Kopf und über das Haar, blies die Luft aus, schüttelte den Kopf und fragte: »Wie soll das denn gehen?«

»Das weiß ich nicht. Aber wie gesagt, es wäre einen Versuch wert.«

Erskine gab mit keinem Anzeichen zu erkennen, dass er einverstanden war. Er wusste auch nicht, wie er es anfangen sollte, sagte dann aber: »Gut, das ist eine Idee. Was soll ich tun? Mit ihm sprechen? Ihn einfach so anreden und tun, als wäre er noch am Leben?«

»Ja.«

Erskine legte den Kopf zurück und lachte. »Das ist doch verrückt, verdammt.«

»Aber es ist einen Versuch wert.«

Erskine trat auf der Stelle. Dass er nervös war, sah man ihm an, doch schließlich hob er die Schultern. »Na ja, ob wir hier herumstehen und reden oder ob ich wirklich mal einen Versuch wage, das spielt letztendlich keine Holle.«

»Genau das ist die richtige Einstellung.«

»Gut, dann will ich mal.«

Bill trat zur Seite. Dabei sagte er: »Und lass dir bitte Zeit, mein Lieber.«

»Ja, Zeit.« Erskine musste lachen. »Gibt es die hier eigentlich auch? Oder können wir sie vergessen?«

»Eher vergessen, denke ich. Die Zeit ist eine subjektive Größe und zudem relativ. Sie muss ja einen Bezugspunkt haben, eine Konstante, und die ist hier nicht vorhanden, denn davon können wir bei dieser fragilen Welt nicht sprechen.«

»Das war gut gesagt, Bill.«

»Dann versuch es.«

Erskine wusste, welch wichtige Aufgabe auf ihn zukam. Er wischte seine Handflächen am Stoff der Hose trocken und blieb danach so dicht vor seinem Geschäftspartner stehen, wie Bill es auch getan hatte, als er Durham untersucht hatte.

Natürlich wusste Bill, dass er Erskine viel zumutete. Aber etwas mussten sie tun und jede Chance nutzen, einen Schritt weiter zu kommen. Er selbst hätte es auch getan, wenn dieser Mensch mal sein Geschäftspartner gewesen wäre.

Erskine versuchte es mit einem ersten Kontakt. Er wollte Durham anfassen, aber die Hand fuhr dort hindurch, wo sich der Hals des anderen befand.

»Er ist nur ein Geist, Bill.«

»Ich weiß. Nur lass dich davon nicht abbringen. Wir können nicht so einfach aufgeben.«

»Du kannst dich auf mich verlassen.« Erskine hatte seine Scheu überwunden. Es gab jetzt kein Zurück mehr für ihn. Er stellte seine Fragen. Er sprach seinen ehemaligen Geschäftspartner mit zischender Flüsterstimme an.

Bill hatte sich ein wenig zurückgezogen. Im Hintergrund wartete er ab, doch er stand zu weit entfernt, um die einzelnen Fragen verstehen zu können. Dass Erskine nicht schon nach einigen Sekunden aufgab, freute ihn. Er glaubte deshalb, den richtigen Weg eingeschritten zu haben. Es gab so etwas wie Hoffnung.

Und die blieb auch in den nächsten Sekunden bestehen. Immer wieder sprach Erskine den Toten an und schien auch so etwas wie Antworten zu bekommen, denn vor seinen Fragen legte er stets eine kleine Pause ein.

Dann hörte Bill den leisen Schrei, und einen Moment später trat Erskine zurück.

Bill hörte sein scharfes Atmen. Er sah, dass sich der Mann schüttelte und sich dann umdrehte.

Beide Männer schauten sich an.

»Und? Hast du was erfahren?«

Erskine nickte. Er war noch so überrascht, dass er keine Antwort geben konnte.

Bill ließ ihm Zeit. Erskine schluckte, fing an zu lachen, was nicht mehr als ein Kichern war, und presste erst dann die Antwort hervor, die ihm nicht leicht fiel.

»Ich – ich weiß jetzt, wo wir sind.«

»Und wo?«

»Im Fegefeuer!«

***

Es war eine Antwort, mit der Bill Conolly nie im Leben gerechnet hatte.

Jenseits, Totenreich, Geisterreich, das alles hätte er nachvollziehen können, aber das Fegefeuer war ihm eine Stufe zu hoch, und er schüttelte den Kopf, ohne dass er es eigentlich wollte.

Sein neuer Bekannter fasste die Reaktion völlig falsch auf. »Ja, verdammt«, wiederholte er sich. »Das ist das Fegefeuer. Ich habe mich auf keinen Fall verhört.«

Bill nickte. »Ich habe schon verstanden. Wir sind also in dieser Zwischenwelt. Aber ein Fegefeuer habe ich mir immer anders vorgestellt.«

»Ich habe mich nicht verhört.«

»Das glaube ich dir.« Bills Gedanken arbeiteten fieberhaft. Er stöhnte dabei einige Male auf, denn bisher hatte er sich bei dem Begriff Fegefeuer auf einem bestimmten Namen konzentriert, und der war Aibon.

Das Paradies der Druiden. Die Zwischenwelt, die nach dem großen Kampf zwischen Gut und Böse entstanden war und dann von den Wesen bevölkert wurde, die nicht bis hinab in die ewige Verdammnis gefallen waren. Nur so hatte er sich bisher den Begriff Fegefeuer erklären können.

Und nun hatte er hier eine völlig andere Erklärung. Wer hatte nun Recht? Bill wollte sich auf keine der beiden Alternativen festlegen, er ging davon aus, dass auch diese Welt des Fegefeuers sehr vielschichtig sein konnte und sich vielleicht in mehrere Bereiche, Dimensionen oder Schichten einteilte.

»Hat er noch etwas gesagt?«

»Nein.« Erskine tippte gegen seinen Kopf. »Er hat auch nicht direkt mit mir gesprochen. Ich habe seine Stimme nur in meinem Kopf gehört. Ich würde sagen, dass es wie bei einer Gedankenübertragung gewesen ist.«

»War es Kyles Stimme?«

»Ich glaube schon. Sie klang neutral. Nur die Wörter sind mir im Gedächtnis geblieben.« Er musste plötzlich lachen. »Aber ich habe mir ein Fegefeuer immer anders vorgestellt, das will ich dir ehrlich sagen.«

»Wie denn?«

»Mit Feuer natürlich. Eine Welt voller Flammen, in denen die Menschen brennen. Aber nicht für alle Zeiten wie in der Hölle. Eben nur begrenzt, sodass sie irgendwann entlassen werden, wenn sie genug Reue gezeigt haben.«

»Ja, so erzählt man es sich«, murmelte Bill und konnte nicht vermeiden, dass sich auf seinem Rücken ein eisiges Gefühl ausbreitete.

Hier erlebte er eine Überraschung nach der anderen. Er bewegte sich in einem Fegefeuer ohne Feuer, und irgendwas konnte da einfach nicht stimmen, aber er wusste leider nicht, was es war.

Er sehnte sich fast seinen Freund John Sinclair herbei. Der besaß das Kreuz, und das hätte ihn bestimmt weiter gebracht.

»Was machen wir denn jetzt, Bill?«

Der Reporter hatte den traurigen Klang in Erskines Stimme nicht überhört. Er fühlte sich selbst deprimiert und wusste leider keine Antwort, die ihn und Erskine zufrieden gestellt hätte.

»Wir haben eigentlich nichts, auf das wir zurückgreifen können«, sagte er, »bis auf eine Ausnahme.«

Erskine schöpfte wieder Hoffnung. »Welche denn?« flüsterte er hastig.

»Wir sollten beide mal daran denken, auf welche Art und Weise wie hier hergekommen sind.«

»Durch den Tisch.«

»Und weiter?«

»Durch das Skelett oder so. Es war doch derjenige, der alles in die Wege geleitet hat…«

»Das ist es, mein Freund«, sagte Bill. »Das Skelett. Ich weiß nicht, ob es sich als Herrn des Fegefeuers ausgibt oder als was sonst es hier auftritt. Es ist gefährlich, aber es weiß Bescheid. Und nur wenn wir es finden, kommen wir weiter.«

»Hör auf, Bill, hör auf. Wenn wir den Knochenmann sehen, dann wird er uns töten! Ich will nur so schnell wie möglich zurück in die richtige Welt.«

»Ich ebenfalls.«

»Dann lass uns gehen. Vielleicht finden wir ja einen Weg, der uns wieder zur Erde zurückbringt. Was sollen wir hier? Wir haben hier nichts zu suchen.«

Bill winkte ab. »So würde ich das an deiner Stelle nicht sehen, mein Lieber.«

»Warum nicht?«

»Weil Mona, Sir Walter, du und letztendlich auch ich den Weg gesucht haben. Wir wollten den Kontakt zu den Verstorbenen aufnehmen. Nicht mehr und nicht weniger. Dass wir hier gelandet sind, ist Pech, Zufall oder Bestimmung gewesen. So genau weiß ich das nicht. Aber auch ich habe nicht vor, mein Leben hier zu beenden.«

»Dann bin ich ja zufrieden.«

Sie hatten es nicht miteinander abgesprochen, aber sie drehten sich gemeinsam der Tür zu und gingen auf sie zu, obwohl sie es nicht brauchten, aber das waren sie nun mal so gewohnt.

Beide verließen das Zimmer. Sie gelangten in den Flur, blieben dort stehen und schauten sich überrascht und auch leicht ängstlich an, als sich die Umgebung veränderte.

Zuerst hatten sie das Gefühl, als würde sich die Welt um sie herum zusammenziehen, tatsächlich aber weitete sie sich, und sie schauten dabei zu, wie sie sich auflöste.

Zuletzt standen sie im Freien. In der Ebene. Die Stadt war verschwunden.

»Keine Spur mehr«, flüsterte Erskine. »Nichts, was noch darauf hingewiesen hätte.«

»Und auch keine von Durham mehr.«

»Eben.«

Sie schwiegen. Jeder hing seinen Gedanken nach. Bill wollte der Begriff Fegefeuer nicht aus dem Sinn, aber so etwas wie ein Feuer war nicht zu sehen. Auch keine magischen Flammen, die brannten und loderten, ohne Hitze abzustrahlen.

Ihre Blicke glitten in diese Welt hinein, aber nur in die Weite und Leere.

»Wer könnte uns jetzt noch weiterhelfen?« flüsterte Erskine.

»Wir selbst.«

»Soll ich lachen, Bill? Hast du eine Idee?«

»Leider nicht. Aber ich glaube nicht daran, dass wir ganz allein sind.«

»Ich sehe keinen.«

»Das stimmt schon. Doch ich denke dabei an eine bestimmte Gestalt, der wir dies hier zu verdanken haben.«

»Du meinst das Skelett?«

»Wen sonst?«

Erskine sagte erst mal nichts, obwohl ihm anzusehen war, dass sich in seinem Kopf die Gedanken drehten.

»Wir können es ja nicht herbeirufen, Bill«, meinte er nach einer Weile. »Oder willst du dich hinstellen und nach ihm schreien? Willst du das?«

»Nein.«

»Dann sind wir die Verlierer.«

So leicht gab ein Bill Conolly nicht auf. Dafür hatte er schon zu oft in aussichtslos erscheinenden Situationen gesteckt. Solange er sich noch normal bewegen konnte, sah er immer eine Chance. So war es auch hier, denn er kam sich nicht wie ein Gefangener vor.

»Wie war das noch mit dieser Stadt?« fragte Bill.

»Nun ja, ich habe sie plötzlich gesehen. Oder wir haben es.«

»Grundlos?«

»Wie meinst du das?«

»Ich denke, dass es dafür einen Grund gegeben haben muss und dass der mit dir zu tun hatte. Weil du an deinen Partner gedacht hast, ist plötzlich diese Stadt entstanden. Oder ein bestimmter Ausschnitt davon.«

»Kein Widerspruch.«

»Das kann der Weg sein!« erklärte Bill. »Ich bin mir zwar nicht hundertprozentig sicher, aber einen Versuch ist es wert.«

Erskine dachte nach. Er tat es intensiv. Es war ihm anzusehen, denn in seinem Gesicht bewegte sich die Haut und warf Falten.

»Verstehst du?« bohrte Bill nach.

»Ja«, sagte Erskine, »ich verstehe. Du meinst also, dass wir durch intensives Nachdenken oder dadurch, indem wir uns etwas vorstellen, eine gewisse Szene herbeizaubern können.«

»So ähnlich, und ich glaube, dass wir beide unsere Gedanken gemeinsam auf etwas Bestimmtes konzentrieren sollten.«

»Du meinst das Skelett?«

»Ja.«

»Dann holen wir uns den Mörder in die Nähe. Oder das Grauen – wie auch immer.«

»So oder so«, sagte Bill.

Erskine gab ihm keine Antwort. Bill Conolly erkannte, dass es Probleme geben würde. Sein Begleiter hatte zu viel Angst und zu wenig Vertrauen. Für ihn war nur wichtig, von hier weg zu kommen, ohne ein großes Risiko eingehen zu müssen.

»Nein – nein, ich kann nicht.«

»Gut, dann bitte möchte ich von dir einen anderen Vorschlag hören. Vielleicht ist der besser.«

»Im Prinzip gebe ich dir ja Recht. Ich möchte auch dabei bleiben, aber das Ziel unserer Gedanken sollte ein anderes sein als das Skelett.«

»Welches denn?«

»Das Haus, Bill. Das Haus, aus dem wir gekommen sind. Ich denke, das muss unser Ziel sein.«

Bill bestand nicht auf seinem ursprünglichen Vorschlag. Es war in dieser irrealen Welt sowieso alles auf den Kopf gestellt.

»Wenn es dich beruhigt, Erskine, dann sage ich nicht nein. Wir können den Versuch starten.«

»Danke. Wie sollen wir denn vorgehen? Am Tisch sitzend haben wir uns bei der Séance an den Händen gefasst und einen Kreis gebildet. Vielleicht sollten wir das hier auch tun.«

»Das mit dem Kreis wird wohl nicht so einfach sein.«

»Aber das Anfassen…«

Bill nickte und lächelte dabei. Es war Antwort genug, und Erskine machte den Anfang, indem er Bill die Hände entgegenstreckte. Der Reporter sah, dass die Finger des Mannes zitterten.

»Nicht so.«

»Wie denn?«

»Wir stellen uns nebeneinander«, schlug der Reporter vor, »und halten uns trotzdem an den Händen fest. Danach werden wir uns gemeinsam auf das Ziel konzentrieren.«

Erskine überlegte nicht lange. Er war froh, dass sein Vorschlag in die Tat umgesetzt werden sollte.

Bill hielt die linke Hand seines neuen Partners fest. Schon beim ersten Kontakt spürte er den Film aus Schweiß, der auf Erskines Haut lag. Das leichte Zittern war ebenfalls nicht verschwunden.

»Können wir es schaffen?« flüsterte Erskine.

»Wir schaffen es!« sagte Bill fest.

»Gut, dann glaube ich es auch.«

Was sie tun mussten, das hatten sie nicht zuvor abzusprechen brauchen. Jeder kannte seinen Part genau.

Sie sprachen nicht mehr. Es gab für sie nur die reine Konzentration. Unabhängig voneinander versuchten sie, ihre Gedanken auf die gleiche Ebene zu bringen. Nur nicht ablenken lassen. Sie wollten dieser Welt ein anderes Gesicht geben und etwas aus der Welt hervorholen, in die sie gehörten.

Das Haus, der Tisch, die Umgebung, die Menschen, die am Tisch zusammensaßen. Aus diesen Teilen schufen sie sich ein Gesamtbild, das sie dann in diese Gegend projizieren wollten.

Es war schwer. Sie hatten große Mühe. Sie kämpften mit sich. Sie hörten sich gegenseitig stöhnen. Auf ihnen lastete ein großer Druck.

Keiner von ihnen wusste, ob es richtig war, was sie taten. Sie dachten intensiv an diese Welt, aus der sie letztendlich gekommen waren, und es passierte plötzlich.

Bill blieb stumm, als er die Veränderung bemerkte. Erskine konnte sich nicht beherrschen. Es war kein Schrei, den er ausstieß. Man konnte ihn mehr als Notruf einschätzen, in dem eine gewisse Freude mitschwang, denn beide erlebten das neue Bild.

Kein Haus.

Dafür ein Zimmer.

Ein runder Tisch. Die ungewöhnliche Beleuchtung, die sie schon kannten.

Der Tisch war nicht mehr leer. Aber nur drei Personen saßen um ihn herum. Bill kannte sie alle.

Mona beachtete er praktisch nicht. Sie war für ihn uninteressant.

Nicht so die beiden anderen Teilnehmer der Séance.

Auf einem Stuhl saß John Sinclair, und auf dem anderen – Bill wollte es kaum glauben – Sheila, seine Ehefrau…

***

Sheila Conolly hatte darauf gedrängt, und Mona, diejenige von uns, die sich hier wirklich auskannte, hatte zugestimmt. Und so saßen wir zu dritt an diesem Tisch mit der runden Platte. Ein Stuhl war nicht besetzt, aber das war nicht besonders tragisch, denn wir schafften es auch so, mit unseren Händen einen Kreis zu bilden.

Dabei waren unsere Arme gestreckt. Meine besonders stark, sodass ich ein leichtes Ziehen in den Achseln spürte.

Ich wartete ebenso wie Sheila.

Um uns herum war es dunkel, aber nicht finster, sodass wir uns gegenseitig sehen konnten. Wir schauten in bleiche Gesichter, und da machte auch ich keine Ausnahme.

Ich saß zwischen den beiden Frauen und hatte den Platz eingenommen, auf dem mein Freund Bill gesessen hatte. Links von mir hatte Sheila ihren Platz gefunden, zur rechten Hand saß Mona, deren Gesicht einen ungewöhnlichen Glanz angenommen hatte, der mir fast metallisch erschien.

Sheila war einfach nur bleich. Sie stand unter großem Druck und riss sich nur mit Mühe zusammen. Den Mund hielt sie geschlossen, und ihre Lippen wirkten so, als wären sie zugenäht. Ich spürte das leichte Zittern ihrer Hand und auch die Feuchtigkeit auf der Haut.

Auch Mona hielt ich fest. Bei ihr war alles anders. Im Vergleich zu Sheila konnte man sie als die Ruhe selbst bezeichnen, was mich gar nicht mal wunderte, denn diese Sitzungen waren für sie nicht neu.

Was wir wollten, war die Öffnung des Tores in die andere Welt.

Und dabei musste der Tisch mitspielen. Er war für uns das Wichtigste, so hingen auch meine Blicke an der glänzenden Platte, die sich meiner Ansicht nach nicht verändert hatte.

Mona atmete zwar, nur hörte ich es nicht. Das war bei Sheila anders. Sie hatte Mühe, regelmäßig die Luft einzusaugen und sie wieder auszustoßen. Kein Wunder. Bei ihr ging es um viel mehr, um ihren Mann, mit dem sie in einer glücklichen Ehe lebte, was in diesen Zeiten, wo sich jeder selbst verwirklichen wollte, gar nicht so normal war.

Ich wusste nicht, wie lange wir stumm beisammen gesessen hatten, als sich Mona meldete.

»Es klappt nicht«, flüsterte sie.

Ich setzte sofort eine Frage nach. »Warum nicht?«

»Es gibt zu viele Störungen.«

»Wer stört?«

»Wir selbst. Es geht um die Konzentration. Sie ist nicht so, wie ich sie mir vorstelle.«

»Liegt es an uns?«

»Ja.« Mona drehte den Kopf und schaute Sheila an. »Du musst dich mehr zusammenreißen.«

»Das tue ich doch.«

»Nein, es ist nicht genug. Deine Gedanken drehen sich zu stark um deinen Mann. Du bist emotional zu sehr aufgeladen. Ich will nicht damit sagen, dass du cooler werden musst, aber du musst mehr an unser Ziel denken, wenn wir Erfolg haben wollen.«

Die Ermahnung passte Sheila nicht so recht. Sie biss sich auf die Lippen, aber sie gab auch nach.

»Ich werde mich bemühen.«

»Das ist gut.«

Bevor wir uns wieder zu konzentrieren begannen, stellte ich noch eine Frage.

»Hast du denn etwas gespürt, Mona? Einen minimalen Kontakt, damit wir wissen, ob wir auf dem richtigen Weg sind?« Ich hatte diese Frage bewusst gestellt, denn Mona hatte uns vor dem Platznehmen erklärt, dass wir alles ihr überlassen sollten. Danach hatte ich mich gerichtet und wollte auch nicht von dieser Route abweichen.

Mona gab mir mit einem Kopf schütteln zu verstehen, dass sie noch keinen Kontakt gehabt hatte.

Der nächste Versuch. Ich war nur froh, dass sich Mona durch mein Kreuz nicht gestört fühlte, denn ich hätte es nur ungern abgelegt. So hing es weiterhin vor meiner Brust. Meine Blicke galten nicht den beiden Frauen. Die Tischplatte vor mir war wichtiger.

Auch Sheila hatte es geschafft, sich zusammenzureißen. Das Zittern war zwar noch vorhanden, aber es war längst nicht mehr so stark, und ich war gespannt, wie es weiterging.

Gesprochen wurde nicht mehr. Kein Flüstern. Kein Anrufen einer anderen Macht oder Kraft. Kein Rufen in eine andere Dimension.

Die Kontaktaufnahme wurde auf einem geistigen Weg versucht, und auch da mussten große Entfernungen überbrückt werden, die bestimmt nicht in Kilometern und Meilen zu messen waren.

Der Tisch war wichtig!

Noch tat sich nichts, aber dass etwas in Bewegung geraten war, das merkte ich schon. Es breitete sich eine andere Atmosphäre oder anderes Flair aus, was auch mich erreichte.

Veränderte sich die Luft? Wurde es unter Umständen kälter um uns herum?

So etwas war möglich, denn es war nicht meine erste Séance, die ich erlebte. Ich hatte schon das Ektoplasma gesehen, das von einem Medium ausgeschieden worden war, und dabei hatte es stets einen leichten Temperatursturz gegeben.

Auch hier?

Nein, es war nicht mehr als ein kurzer Windstoß, der an uns vorbeiwehte.

Sehr schnell war die Normalität wieder zurückgekehrt, sofern man davon überhaupt reden konnte.

An meiner rechten Hand merkte ich die Bewegung. Ein kurzer Blick reichte aus. Mona saß nicht mehr so starr auf ihrem Platz. Sie bewegte nicht nur die untere Hälfte ihres Körpers, sondern auch die Schultern und den Kopf.

Etwas musste sie stören, das Sheila und ich nicht mitbekamen. Sie war in diesem Augenblick zu einem Medium geworden, was mich schon leicht überraschte, denn ich hatte sie als eine Person eingeschätzt, die einfach nur bei einer Séance dabei sein wollte.

Musste ich die Dinge jetzt mit anderen Augen sehen? Ich konnte mir noch keine Antwort geben, aber ich durfte auch den Tisch nicht vergessen, und auf den konzentrierte ich mich jetzt wieder.

Eine runde schwarze Platte. Die kannte ich inzwischen. Ich kannte auch den Glanz, der sich nicht verändert hatte. Und trotzdem war etwas geschehen, denn ich erlebte bei genauem Hinschauen die Unruhe, die sich im Lack ausgebreitet zu haben schien. Es war eine gewisse Tiefe entstanden, und die sah aus wie ein Trichter, hervorgerufen durch einen Sog, von dem nichts zu hören war.

Ich starrte auf den Tisch, dessen Platte unverändert war, doch der Sog unter ihr blieb, als hätte sie in der Mitte ein fünftes Bein bekommen.

Da war nichts zu sehen, bis Sheila etwas entdeckte. Ihre Linke zitterte. Beinahe hätte sie vor Schreck die Hand aus meiner gelöst. Im letzter Augenblick fasste sie wieder zu und stieß einen erstickten Laut aus, als sie am Ende des Trichters den hellen Fleck erkannte, den auch ich jetzt sah.

»Bitte, löse nicht den Griff!«

»Keine Sorge!«

Ich schielte wieder nach links. Im Gegensatz zu Sheila und mir hielt Mona ihre Augen jetzt geschlossen. Sie erlebte wohl die stärkste Phase ihrer Konzentration, sodass ich mich fragte, ob sie möglicherweise die helle Stelle in der Tiefe des Tischs zu verantworten hatte.

Kalt rann es über meinen Rücken hinweg. Dann auch warm. Das war eine plötzliche Hitzewelle, und zugleich spürte ich die Wärme auch auf der Brust, was aber nichts mit dem heißen Schauer zu tun hatte. Da hatte sich mein Kreuz gemeldet.

Ich blickte so intensiv wie möglich in den Tisch hinein. Er hatte seine Magie gezeigt und bewiesen, wozu er fähig war. Jetzt brauchte ich nur noch die Verbindung zu Bill Conolly, und alles sah schon viel, viel besser aus.

Sie wurde noch nicht hergestellt, dafür passierte etwas, das mich überraschte.

Mona löste ihre Hand aus der meinen!

Zuerst war ich irritiert, griff nach und fasste dabei ins Leere. Es war also keine Einbildung gewesen.

Ich drehte den Kopf zur Seite, um zu sehen, was die dunkelhaarige Person neben mir vorhatte. Sie blieb zunächst auf ihrem Stuhl sitzen, hielt den Kopf ein wenig gesenkt, wobei sie sich stark auf die Platte konzentrierte.

Mehr als wir sah sie auch nicht, davon ging ich mal aus, aber sicher konnte ich auch nicht sein. Hier braute sich etwas zusammen, das erst am Anfang stand.

»Was will sie, John?«

»Keine Ahnung.«

Sheila atmete schnell und stieß die Luft scharf aus. »Sollen wir sie nicht fragen?«

»Nein, lass sie in Ruhe. Sie wird wissen, was sie tut, und sie bringt uns weiter.«

»Okay.«

Ich wusste nicht, wohin ich zuerst schauen sollte. Auf den runden Tisch oder auf Mona, die für mich in diesen Augenblicken bewiesen hatte, dass sie mehr war als eine einfache Teilnehmerin einer magischen Sitzung.

Sie war jetzt für mich wichtiger als Sheila. Noch veränderte sich nichts. Mona saß auf ihrem Platz. Sie hielt dabei den Kopf gesenkt.

So konnte sie am besten auf die runde Platte schauen. Sie suchte in ihrem Innern etwas, was ich nicht verstand, aber es musste sie schon sehr beschäftigen, denn ab und zu durchfuhr ihren Körper ein Zucken.

Was war los?

Ihr Kopf blieb in dieser Haltung. Manchmal zuckten ihre Lippen.

Ich hörte auch ihr scharfes Atmen, wenn sie die Luft durch beide Nasenlöcher einsaugte.

»Sprich sie doch an, John!« forderte Sheila.

»Nein!«

»Warum nicht? Sie weiß etwas.«

»Es ist noch nicht ausgereift Sheila. Das spüre ich. Und du wirst es auch bald erleben.«

»Ich will Bill zurück!« zischte sie mir zu.

»Bekommst du! Aber bitte, du musst jetzt die Nerven bewahren.«

An meiner rechten Seite hörte ich ein Geräusch. Verursacht worden war es durch eine Bewegung des Stuhls, mit dem Mona ein wenig zurückgerutscht war. Den Grund sah ich noch nicht sofort. Er wurde mir wenig später klar. Mona musste aus der unmittelbaren Nähe des Tischs weg, um aufstehen zu können.

Noch saß sie, aber sie hatte den Kopf bereits angehoben und den Oberkörper leicht versteift. Die Hände lagen auf den Seiten des Stuhls. Einen Moment später gab sie sich einen Ruck und stand auf.

Ich blieb sitzen.

Sheila rührte sich ebenfalls nicht.

Was würde passieren?

Da mein Herz schneller pochte, rechnete ich auch damit, dass es bei Sheila ebenfalls so sein würde. Aber unser Verhalten war nicht wichtig, es ging hier nur um Mona.

Sie stand noch vor dem Tisch.

Ich glaubte nicht daran, dass dies ihre Endposition sein würde. Da kam noch etwas nach. Da musste einfach noch etwas folgen, und der Tisch würde dabei eine entscheidende Rolle spielen.

Noch stand sie in einer recht demutsvollen Haltung vor der runden Platte. Das war schon im nächsten Moment vorbei, als ein Ruck durch ihren Körper ging und sie sich noch mehr aufrichtete.

Sie schaute über den Tisch hinweg auf die gegenüberliegende Wand. Dort gab es nichts zu sehen, und so kam eigentlich nur der Tisch für eine Aktion in Betracht.

Ich schaute auf die Platte. Sie hatte auch weiterhin ihre Form behalten. Die Schwärze war ebenfalls vorhanden und auch der ungewöhnliche Trichter.

Ja, der Sog führte in die Tiefe hinein.

Der nächste Ruck!

Ihr Körper spannte sich dabei noch stärker, als wollte sie aus ihm die Kraft für die folgende Aktion holen. Sie sackte dabei etwas in die Knie.

Dann war plötzlich alles anders.

Aus dem Stand sprang Mona in die Höhe, und zwar so hoch, dass sie auf dem Tisch landete. Sie hatte sich dabei noch einen leichten Schwung nach vorn gegeben.

Sie stand auf der Platte, schraubte sich hoch und nahm genau den Mittelpunkt ein, das heißt, sie hielt sich direkt über dem Trichter auf.

Sheila gab keinen Kommentar ab, und auch mir hatte es die Sprache verschlagen. Mit dieser Aktion hatte Mona uns beide überrascht, und wir gingen davon aus, dass es noch nicht das Ende war.

Die Arme hielt Mona leicht in die Seiten gestützt. Sie schaute nach unten und wirkte dabei so konzentriert wie eine Flamencotänzerin, die auf den Einsatz der Musik wartete.

Die konnte sie hier nicht erwarten. Dafür musste sie ein anderes Zeichen erhalten haben, denn sie hob mit einer ruckartigen Bewegung den Kopf an.

Da sie uns ihre vordere Körperseite zudrehte, gelang uns ein Blick in ihr Gesicht.

Ja, es war ihr Gesicht. Und trotzdem drang aus Sheilas Kehle ein gepresstes: »Nein!«

Sie hatte nicht Unrecht. Auch ich konnte es kaum glauben, denn mein Blick fiel in die Augen der Frau.

Sie waren noch da.

Aber sie waren rot wie Feuer geworden!

***

Die Überraschungen rissen nicht ab. Die Frau, der wir das Leben gerettet hatten, bewies plötzlich, dass sie kein normaler Mensch war, denn ich kannte niemanden, der rote Augen von solch intensiver Farbe hatte. Keinen.

Außer Mona!

Ihr gesamtes Gehabe hatte sich verändert. Sie schien einen neuen Energieschub erhalten zu haben, und als sie weiterhin auf dem Tisch stehen blieb, nahm sie das Aussehen einer Göttin an.

Sie reckte sich noch höher. Der metallische Ausdruck war auf ihrem Gesicht geblieben. Das Rot der Augen trat nach wie vor überdeutlich hervor, und sie schaute über uns hinweg in eine Ferne, die für uns nicht sichtbar war.

»Wer ist das, John?«

»Ich weiß es nicht. Ich kenne sie nur als Mona, aber sie scheint mir mehr zu sein.«

»Der Tisch – dieser Trichter mit dem Sog – diesen Weg ist auch Bill mit diesem anderen Mann gegangen.«

»Richtig.«

»Und wenn sie ihn jetzt gehen wird oder will, John, dann wird sie das nicht allein tun.«

»Heißt das, du willst mit?«

»Ja.«

Mich durchfuhr der Schreck wie eine Lohe. »Himmel, Sheila, das kannst du nicht tun! Du wirst verschwinden. Man wird dich in die Tiefe zerren, und du wirst vielleicht für immer verschwunden sein!«

»Es geht um Bill!«

Sheila hatte sich bereits von mir gelöst. Es gab für sie kein Halten mehr. Erneut hatte sie sich in eine Löwin verwandelt, die allerdings nicht um ihre Jungen kämpfte, sondern um ihren Mann.

Und das würde sie bis zur letzten Konsequenz durchziehen. So gut kannte ich sie inzwischen.

Noch stand sie vor dem Tisch, aber es war kein Problem für sie, auf die Platte zu klettern. Nur sprang sie nicht hoch wie Mona, sondern stützte sich mit der linken Hand ab und flankte hinauf.

Mona ließ sie gewähren.

Ich erhob mich ebenfalls von meinem Stuhl. Dass die Séance so ablaufen würde, damit hätte ich nie gerechnet, aber man kann nicht von vornherein alles vorhersehen.

Die beiden Frauen standen sich gegenüber.

Ich war hin und her gerissen. Sollte ich eingreifen oder noch abwarten?

Sheilas Frage lenkte mich ab.

»Wer bist du wirklich, Mona?«

Die Antwort hörte ich ebenfalls, denn sie war laut genug gesprochen worden.

»Ich bin die Frau aus dem Fegefeuer!«

***

Sheila saß an dem Tisch, an dem auch Bill gesessen hatte. Zusammen mit John, der Bills Platz eingenommen hatte, was nur ein Zufall sein konnte.

Mona war auch da.

Durch sie nur konnte sich der Kreis schließen, denn den hatten die drei Personen gebildet, und es deutete alles auf neue Séance hin, diesmal ohne eine vierte Person.

Bill war sauer, dass Erskine anfing zu kichern. Aber er konnte sich nicht halten. Er musste einfach so reagieren, und Bill sagte nichts dazu. Irgendwann würde sich der Mann auch mal wieder einkriegen. Seine Aufmerksamkeit galt dem Bild, das auch Bill sah.

Ob es genau mit dem Erdboden abschloss, wusste er nicht zu sagen. Es konnte auch ein wenig darüber stehen, aber es war eindeutig vorhanden und keine Einbildung, denn das war auch der tote Kyle Durham nicht gewesen. Nur hatte er ein lebloses Bild abgegeben, nicht so die Szene, die Bill und Erskine jetzt vor sich sahen.

Da gab es keinen Toten. Die Personen lebten, auch wenn sie bewegungslos am Tisch saßen.

»Ich habe Angst, Bill.«

Der Reporter nickte. »Ich auch, Erskine.«

»Dann stehe ich wenigstens nicht allein. Hast du eine Ahnung, was passieren wird?«

»Die Blonde ist meine Frau, der Mann mein bester Freud.« Bill konnte das Lächeln nicht zurückhalten. »Ich denke, dass sie alles daransetzen werden, um uns rauszuholen.«

»Das schaffen sie nie!«

»Sei nicht so pessimistisch. Sie haben es auch geschafft, die alte Villa zu finden.«

»Aber sie…«

»Kein Aber, verdammt noch mal. Ich will nichts davon hören. Sie sind auf dem Weg, und das gibt mir Hoffnung.«

Erskine sah wohl ein, dass es besser war, wenn er den Mund hielt.

Sein Nebenmann machte den Eindruck, als wollte er nicht gestört werden.

Längst hielten sie sich nicht mehr an den Händen.

Bill Conolly brauchte man nicht zu sagen, wie eine Séance ablief.

Diese aber überraschte ihn schon, denn sie wurde ausgerechnet von Mona unterbrochen.

Es gab plötzlich keinen Kreis mehr.

Dafür stand Mona auf.

»Was hat sie jetzt vor?«

Bill schüttelte nur den Kopf. Er wurde Zeuge, wie Mona auf den Tisch sprang und sich ihren Platz in dessen Mitte aussuchte, wo sie stehen blieb.

Bill ließ sie nicht aus den Augen, aber für ihn war auch wichtig, wie sich Sheila und John verhielten. Sie hatte es nicht von ihren Sitzen getrieben, aber Bill glaubte, etwas von der Spannung zu spüren, die beide erfasst hielt.

Mona drehte sich auf der Tischplatte so, dass Sheila und Bill sie von vorn anschauen konnten. Ob das etwas zu bedeuten hatte, wusste er nicht zu sagen, aber in den folgenden Sekunden übersprang sein Herz mehrere Schläge, denn was er da zu sehen bekam, war für ihn einfach ungeheuerlich.

Nicht John Sinclair griff ein, sondern Sheila. Nichts konnte sie mehr auf ihrem Platz halten. Sie stand auf, und dann kletterte sie auf die runde Platte.

In diesem Augenblick wurde Bill von einem sehr stolzen Gefühl durchweht. Die Conollys kannten sich schon sehr lange, und wenn Sheila über ihren eigenen Schatten sprang und kämpfte, dann gab es für sie nur einen Grund. Da setzte sie sich für ihre Familie ein.

Von nun an war Bill noch gespannter darauf, was in den nächsten Minuten passieren würde…

***

Ich hatte auch vorgehabt, auf die Tischplatte zu klettern, doch die Antwort der Frau mit den Feueraugen hatte mich von diesem Vorsatz abgebracht.

»Ich bin die Frau aus dem Fegefeuer!«

Diesen Satz hatte ich gehört, und auch Sheila musste ihn verstanden haben. Aber was bedeutete er genau? War Mona tatsächlich mal in diesem Fegefeuer gewesen und wieder aus ihm entlassen worden, wobei etwas von dem Feuer noch in ihr steckte?

Fegefeuer? Ich stutzte. Ich dachte an Aibon, das man so nannte, aber hier wies nichts auf das Druidenparadies hin. Es musste ein anderes Fegefeuer sein oder vielleicht sogar das echte. Eine Welt, die zwischen dem Diesseits und dem Jenseits lag.

Sheila hatte die Antwort verstanden und sie auch verkraftet. Sie setzte sofort eine Frage nach: »Wenn du im Fegefeuer gewesen bist, hat man dich also daraus entlassen?«

»Sonst stünde ich nicht hier.«

»Und jetzt?«

»Lebe ich in zwei Welten. Einmal in dieser und auch in der anderen. Das Feuer steckt in mir.« Sie deutete auf ihre Augen. »Dort kannst du es genau sehen.«

»Ja, man kann es nicht übersehen. Es ist schon in Ordnung. Aber es geht mir nicht um dich, Mona, für mich ist jemand anderer wichtig. Bill, mein Mann. Und sonst gibt es nichts.«

»Sehr schön«, sagte Mona.

»Ich will ihn zurück haben.«

»Er ist nicht mehr hier.«

»Dann muss ich zu ihm.«

»Bitte. Aber das schaffst du nicht allein. Wenn du willst, kann ich dich mitnehmen.«

Es war ein Vorschlag, auf den Sheila Conolly sicherlich eingehen würde. So kannte ich sie. Aber für mich hatte sich Mona zum Negativen hin entwickelt, und ich traute ihr nicht mehr über den Weg.

Die Szene auf dem Tisch hatte sich nicht verändert. Auch weiterhin standen sich die Frauen gegenüber. Bis eben noch hatte ich sie als Verbündete angesehen. Das war nun vorbei. Sie schienen sich gegenseitig zu belauern, und ich fragte mich, ob aus Verbündeten Feinde geworden waren. Wenn ja, dann hatte Mona uns bisher an der Nase herumgeführt.

Das Rot in ihren Augen machte sie zu einer völlig fremden Person, auch wenn sie sich sonst nicht verändert hatte. Sheila blickte ihr direkt ins Gesicht, was mir nicht passte, denn es konnte leicht sein, dass sie unter einen fremden Einfluss geriet.

Noch standen beide auf dem Tisch wie zwei Tänzerinnen, die auf ihren Einsatz warteten. Ich hätte längst eingegriffen, aber Sheilas Verhalten hielt mich davon ab. Ein starkes Gefühl riet mir, mich zurückzuhalten und noch abzuwarten. Aber ich war bereit, sofort auf den Tisch zu springen, sollte es nötig sein.

Mona war also die Frau aus dem Fegefeuer. Daran musste ich ebenfalls denken. Mit dem Fegefeuer hatte ich bisher keine Erfahrungen sammeln können. Das Paradies der Druiden, Aibon, war mal als das Fegefeuer bezeichnet worden. Erzählen konnte man viel.

Ob es den Tatsachen entsprach, stand in den Sternen.

Im Gegensatz zu Mona stand Sheila Conolly nie ganz ruhig. Sie bewegte sich leicht, schwankte hin und wieder und streifte mich dann und wann mit einem knappen Blick.

»Bitte, John, bleib du erst mal weg! Das ist jetzt meine Sache. Es geht um Bill, und dafür bin ich zuständig.«

»Ja, das ist okay. Aber pass auf. Mona sieht zwar noch aus wie ein Mensch, aber ob sie wirklich noch einer ist, kann ich nicht beschwören. Daran solltest du immer denken.«

Sheila nickte nur. Die Nervosität war ihr anzusehen. Es fiel ihr zudem schwer, Mona anzusprechen, doch sie musste es tun, allein schon ihres Mannes wegen.

»Du weißt, wo sich Bill aufhält? Bist du dir sicher?«

»Ja, ich weiß es.«

»Wo auch du hergekommen bist?«

Mona lächelte kalt. »Willst du mit?«

Sheila stand wie festgeschraubt auf der Tischpatte. Ich konnte mir vorstellen, wie es in ihrem Innern aussah, und die Frage, die sie stellte, klang ziemlich kläglich.

»Wohin willst du mich mitnehmen?«

»Zu ihm, zu deinem Mann. Ich war schon da. Du wirst sehen, dass es eine besondere Welt ist.«

»Das Fegefeuer?« fragte Sheila.

»Manche nennen es so.«

»Und du kennst es?«

»Ja, und jeder hier, der an diesem Tisch sitzt und würdig genug ist, kann es betreten. Bill hat man für würdig gehalten. Er erlebt die andere Welt bereits.«

»Und verbrennt, wie?«

Für Sheilas Frage hatte Mona nur ein Lachen übrig. »Sieh mich doch an. Bin ich verbrannt?«

»Nein, das nicht. Das bestimmt nicht. Aber in deinen Augen steht etwas, das ich…«

»Es ist der Glanz dieser Welt. Lass dich von ihm auf die andere Seite ziehen. Man wird dich lieben. Du befindest dich hier in einem besonderen Haus. Es hat schon in früheren Zeiten eine große Geschichte erlebt. Hier befand und befindet sich der Treffpunkt der Suchenden. Wer dieses Haus betritt, der weiß, dass ihn das Ungewöhnliche erwartet. Dass er große Schritte gehen kann, die ihn in eine bestimmte Welt führen. Und deshalb ist dieses Haus nie in fremde Hände gelangt. Es befand sich stets im Besitz der Wissenden, wenn sie es gekauft haben. Genau das ist es, was die Dinge so spannend macht.«

»Wie bei dir?«

»Sicher, Sheila, sicher.«

»Und auch bei Bill?«

Mona nickte. »Er wurde ebenfalls auserwählt. Er war reif. Er kam her, um etwas zu erfahren, und nicht nur aus reiner Neugierde. Und er wurde für würdig befunden, in das Fegefeuer einzutauchen.«

»Und du sagst, man verbrennt dort nicht?«

Auf Monas Gesicht zeigte sich ein Lächeln. Es wirkte irgendwie kantig und nicht sehr echt, aber wissend.

Mona hob die rechte Hand. »Aber ich weiß, dass es Menschen gibt, denen das Fegefeuer nicht so gut gesonnen ist. Sie können darin umkommen, weil sie von ihm nicht akzeptiert werden. Das alles solltest du wissen, Sheila.«

Sheilas Herz schlug schneller. Sie empfand die Schläge fast schon als schmerzhaft. »Was ist mit meinem Mann?« flüsterte sie. »Auf welcher Seite hat er gestanden?«

»Willst du raten?«

»Nein, ich will es wissen!«

Mona streckte ihr die Hände entgegen. »Dann musst du mir folgen, Sheila. Er wartet auf dich. Ihr sollt in einem bestimmten Reich wieder vereint werden.«

Es sah ganz danach aus, als sollte das wahr werden, was ich befürchtete. Es war schon okay, wenn Sheila zustimmte, aber allein wollte ich sie nicht verschwinden lassen.

Und so überraschte ich beide Frauen mit dem Satz: »Ich komme mit!«

Sheila drehte den Kopf. Sie lachte mich an. Ich sah die Freude in ihren Augen.

Zu einer Antwort ließ Mona sie nicht kommen.

»Nein, nicht er!« rief sie.

Den Grund für diese Ablehnung erfuhr ich nicht. Möglicherweise spürte sie, dass ich nicht auf ihrer Wellenlänge lag. Es konnte auch um das Kreuz gehen, dessen Aura auch ihr gewiss nicht entgangen war. Ob die schlecht oder gut für die Frau aus dem Fegefeuer war, das hatte ich noch nicht feststellen können, jedenfalls wollte sie mich nicht.

Darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen.

Der Tisch war nicht mal eine Schrittlänge von mir entfernt. Ihn zu betreten war eine meiner leichtesten Übungen. Ich wollte auch nicht mühsam hinaufklettern, sondern es mit einem gezielten Sprung schaffen, was kein Problem für mich war.

Es klappte, und ich befand mich bereits auf der Tischplatte, als die andere Seite reagierte.

Gerechnet hatte ich damit nicht, obwohl ich es eigentlich hätte tun müssen. Das Feuer in ihren Augen war nur so etwas wie ein Hinweis auf mehr gewesen.

Und dieses Mehr schlug nun voll durch.

Plötzlich waren die Flammen da. Es war nicht mal ein Fauchen zu hören, denn innerhalb eines Atemzugs stand Monas Gestalt in lodernden Flammen…

***

Es ging so verdammt schnell. Ich hatte nichts dagegen tun können.

Sie brannte lichterloh, und mir blieb nur noch der Sprung zurück, um nicht von den Flammen erfasst zu werden.

Sie zischten an mir vorbei und hätten eigentlich einen heißen Hauch mitbringen müssen. Den verspürte ich nicht. Der war auch gar nicht vorhanden. Es hing auch nicht damit zusammen, dass sich die Flammen zu weit von mir entfernt befanden, es gab die Hitze einfach nicht, die normal gewesen wäre.

Das brachte mich natürlich auf die Lösung. Dieses Feuer war nicht normal. Man konnte es als magisch ansehen. Es sah so aus wie normales Feuer, aber kein heißer Hauch glitt über mein Gesicht hinweg.

Da ich instinktiv reagiert hatte, war ich auch weiter vom Tisch weg geglitten, und diese Distanz musste ich nun wieder überbrücken, wenn ich das Ziel erneut erreichen wollte.

Es war zu spät.

Mona hatte es geschafft. Als flammende Person stand sie da und bildete zusammen mit Sheila einen Anblick, der mir wie ein böser Albtraum vorkam. Mona hielt Sheila umklammert, als wären sie die besten Freundinnen, aber Mona brannte, und es war für mich keine Frage, dass diese Flammen auch auf Sheila übergehen würden.

Es war mir egal. Ich schrie ihren Namen und lief auf den Tisch zu.

Das Feuer machte mir keine Angst mehr. Es ging jetzt einzig und allein darum, Sheila zu retten.

Noch in der Bewegung sah ich, weshalb man diesen Tisch als Mittelpunkt einer Séance ausgesucht hatte. Er war nicht nur ein Tisch, er war zugleich ein magisches Tor, das zwei Welten miteinander verband.

Flammen schossen aus ihm hoch. Aber nicht von der Oberfläche.

Es konnte auch sein, dass sie von den beiden Frauen stammten, denn alles hatte sich hier auf den Kopf gestellt.

Der Weg in die anderen Welt war frei.

Und in ihn tauchten die Frauen hinein!

Ich sah, wie sie blitzschnell immer tiefer fielen. Es gab für mich keine Chance mehr, auf den Tisch zu springen, um zumindest Sheila zu retten.

Vor meinen Augen sackten sie weg und stürzten wie schwere Steine in den tiefen Trichter hinein, sodass ich das Nachsehen hatte…

***

Auf dem letzten Stück war ich noch gerutscht und gegen die Kante des Tischs geprallt. Mehr hatte ich leider nicht erreicht, und ich stand jetzt da, als hätte man mir eine Faust in den Magen geschlagen.

Ich erlebte einen Schwindel und schloss für einen Moment die Augen. Aber der Schwindel verschwand nicht. Es war wohl das Wissen um meine Niederlage, das ihn erzeugte. Ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass mir so etwas passieren würde, und für einen Moment machte ich mir die schwersten Vorwürfe.

Jetzt waren beide Conollys verschwunden. Ich hatte sie verloren!

Ein ungeheurer Druck hielt meine Seele umklammert. Ich erlebte diese Sekunden als der große Verlierer.

Es gab keinen Rauch. Ich nahm auch keinen fremden Geruch wahr. Ich sah vor mir nur den runden Tisch, an dem so viele Séancen abgehalten worden waren, und als ich den Blick senkte, schaute ich auf die glänzende Platte, die wieder so aussah, bevor ich den Trichter in ihr entdeckt hatte.

Mona war die Frau aus dem Fegefeuer. Sie hatte die Flammen in sich, sie stand auf der anderen Seite, obwohl sie das nicht offen gezeigt hatte. Aber sie musste das Bindeglied zwischen den beiden verschiedenen Welten sein. Mehr wusste ich auch nicht.

Ich hatte verloren, ich war weg vom Fenster. Ich hatte es nicht geschafft, die Magie des Tisches zu zerstören. Zu stark war die andere Seite gewesen, Mein Kopf war einfach leer. Es gibt diese Momente, in denen man nicht weiterkommt. Mir fiel auch nichts ein, abgesehen von einem Blick auf die Uhr.

Mitternacht war vorbei. Ein neuer Tag stand bevor, und ich glaubte nicht, dass er für mich noch etwas Positives bringen würde.

Es ging um Sheila und Bill. Beide steckten sie im Fegefeuer, wenn ich dieser Mona glauben sollte, die ich als einen brennenden Menschen in Erinnerung hatte. Aber sie war in diesen Flammen nicht verbrannt.

Und ich wollte zudem nicht hinnehmen, dass Mona diejenige war, die alles allein organisiert hatte. Sheila und ich hatten ihr das Leben gerettet. Die beiden Killer, die auch nur auf einen Befehl hin gehandelt hatten, gab es nicht mehr.

Meine Gedanken kehrten wieder zu Monas Aussagen zurück.

Hatte sie nicht von einem Skelett gesprochen? Oder eine Gestalt mit skelettiertem Körper?

Genau das hatte sie getan, und jetzt fing es in meinem Kopf an zu arbeiten. Ich musste einfach davon ausgehen, dass es eine Verbindung zwischen ihr und diesem Skelett gab. Aber wie sah sie aus?

Hatte sie uns alle getäuscht? War dieser Mordversuch der beiden Knöchernen an ihr gar keiner gewesen?

Ich glaubte plötzlich daran, dass die Dinge ganz anders lagen, als sie für mich sichtbar gewesen waren.

Das brachte mich auf die Idee, den Raum zu verlassen und wieder den Eingangsbereich zu betreten.

Es war still in der Villa. Ich hörte nur die eigenen Schritte, ansonsten drang nichts an meine Ohren. Und Tote können nicht mehr sprechen.

Da machte auch Sir Walter keine Ausnahme, der darauf vertraut hatte, mit seiner toten Frau in Kontakt treten zu können, und der deshalb sein Leben verloren hatte.

Es war vorbei mit ihm.

Die beiden Killer waren vernichtet.

Geweihte Silberkugeln hatten dafür gesorgt.

Meiner Ansicht nach hatten auch sie mit dem Fegefeuer Kontakt gehabt, und erneut breitete sich der Druck in meinem Magen aus.

Wieder ein Zeichen der Hilflosigkeit.

Mir war natürlich klar, dass ich, wenn ich meine Freunde zurückholen wollte, einen Weg in die andere Welt finden musste. Und das ging nur über den Tisch. Er war in diesem Fall das Medium. Aber von allein tat er auch nichts, und das war das Problem.

Es musste eine Möglichkeit geben, ihn dazu zu bringen, und genau darüber grübelte ich nach.

Das Kreuz?

Es war natürlich die erste Möglichkeit, an die ich dachte. Es war zudem auch legitim, und trotzdem schreckte ich davor zurück, weil ich befürchtete, etwas zu zerstören, sodass der Weg in die andere Dimension für immer verschlossen wurde.

Und eine andere Chance?

Ich sah sie noch nicht und ging mit müden Schritten zurück in das Zimmer mit dem runden Tisch. An der Tür blieb ich stehen und ließ meine Blicke durch das schwach erhellte Zimmer und auch über den Tisch hinweg gleiten. Dabei drehten sich meine Gedanken um eine Person, die mir noch nicht über den Weg gelaufen war.

Das Skelett mit dem Menschenkopf!

Wenn ich daran dachte, zog sich mein Magen zusammen. Mein Herz klopfte heftig. Ich spürte auch den Druck im Kopf, während ich meinen Gedanken nachhing.

Etwas lief falsch. Genau in eine andere Richtung. Ich merkte, dass mir das Blut in den Kopf stieg, und auf meinem Körper bildete sich eine Gänsehaut. Es war schlimm, daran zu denken, dass die beiden Conollys für immer im Fegefeuer verschollen waren und ich keine Chance hatte, sie zurückzuholen.

Sehr dicht trat ich an den Tisch heran. Wieder drehten sich meine Gedanken um das Kreuz. Sollte ich es doch einsetzen? Konnte es mir den Weg frei machen?

Es gab sehr viele Bedenken, denn ich wollte letztendlich auch nichts zerstören. Alles sollte so bleiben wie es war, aber es war verdammt schwer, eine Entscheidung zu treffen.

Ich kam mir vor wie ein Nichtskönner, als ich den runden Tisch umkreiste.

Eine perfekte Lösung fiel mir nicht ein. Dass Bill und auch Sheila im Tisch verschwunden waren, das war kaum nachzuvollziehen, wenn ich auf die Platte schaute, die wieder völlig normal war. Sie blieb so blank, und man hätte sie fast als einen Spiegel bezeichnen können.

Das Kreuz lag auf meiner Brust. Es hatte sich abgekühlt und zeigte keine Reaktion mehr.

Erst jetzt dachte ich an Frank Jackson, der draußen im Auto wartete. Er hatte uns den Weg gewiesen, das war auch alles. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es ihm gelang, mir weiter zu helfen, und so ließ ich ihn in Ruhe.

Ich kletterte auf den Tisch.

Es war schon mehr eine Verzweiflungstat. Ich stellte mich etwas breitbeinig hin, um recht viel von der Tischplatte zu sehen. Das Kreuz zeigte keine Veränderung. Mein Blick bohrte sich in die Tiefe.

Es war die einzige Chance, die mir blieb, aber es tat sich absolut nichts.

Ich begann wütend zu werden. Es war eine Reaktion auf meine Hilflosigkeit, die ich nur dann überwand, wenn ich das Kreuz einsetzte.

Ja, es gab keine andere Möglichkeit. Dass den Conollys etwas passieren könnte, daran wollte ich nicht denken.

Ich entschloss mich, es zu tun, und als ich es auf die Platte legen wollte, hörte ich vom Eingang her ein Geräusch.

War die Tür dort geöffnet worden?

Ich hob den Kopf an. Das Kreuz vergaß ich für die nächsten Sekunden. Mein Blick war auf die Tür gerichtet, und wenig später vernahm ich das typische Geräusch von Schritten, die sehr behutsam gesetzt wurden. Jemand schlich auf das Zimmer zu, in dem ich mich befand.

Ich verließ den Tisch. Es konnte eine Chance sein, musste aber nicht, denn ich dachte auch an den Detektiv im Wagen.

Die Zeit, die es noch dauern würde, bis der Ankömmling das Zimmer hier erreicht hatte, wollte ich nutzen. Wer immer hierher kam, er sollte mich nicht sofort sehen. Deshalb stellte ich mich in den toten Winkel neben der Tür an die Wand.

Jetzt konnte er kommen!

Die Beretta ließ ich stecken. Ich rechnete auch nicht damit, dass die Person so schnell hier eintreffen würde. Schließlich musste ihr noch der tote Sir Walter auffallen.

Es war für mich nicht zu hören, ob der Ankömmling eine Pause einlegte oder nicht.

Ich wartete und reduzierte meinen Atem auf das Nötigste. Die Überraschung sollte auf jeden Fall auf meiner Seite liegen. Er musste nur noch wenige Schritte gehen, dann war es soweit.

Ein Schatten schob sich über die Schwelle hinweg. Kein Laut war zu hören, als er über die Schwelle trat. Sein Schatten schob sich voran, dann folgte der Mensch selbst.

Es war ein Mann, der dunkle Kleidung trug. Obwohl ich nur seinen Rücken sah, wusste ich, dass ich ihn nicht kannte. Auffällig waren seine Haare, auf denen es hell oder silbrig schimmerte.

Der Mann zögerte nicht länger. Er ging noch einen Schritt vor, und es sah so aus, als wollte er an den Tisch treten. Doch so weit ging er nicht. Er blieb in einer gewissen Entfernung vor dem runden Tisch stehen und wartete dort ab.

Er hatte mich nicht gesehen. Ob er meine Anwesenheit gespürt hatte, konnte ich nicht sagen. Er blieb jedenfalls starr stehen und drehte mir weiterhin den Rücken zu.

Die Sekunden verstrichen. Der andere drehte sich noch immer nicht um, aber ich sah, dass sich sein Körper streckte.

Er musste etwas gespürt haben, eine andere Erklärung hatte ich nicht dafür.

»Ich bin hier nicht allein – oder?«

»Genau, Mister, das sind sie nicht…«

Nach dieser Antwort musste er einfach reagieren. Er tat es auch, denn er drehte sich langsam um, bis wir uns gegenseitig in die Augen schauen konnten.

Geirrt hatte ich mich nicht. Dieser Mensch war mir noch nie zuvor begegnet. Mein Blick fiel in sein Gesicht, das bei diesem Licht natürlich nicht deutlich zu sehen war. Trotzdem fiel mir der etwas hölzerne Ausdruck auf. Er war ein Mann, der nicht mehr zu den Jüngsten zählte, aber auch das Wort alt nicht verdiente.

Er schaute mich an. Seine Augen schimmerten dabei wie harte Kiesel. Das sah ich schon.

Ich war es, der die erste Frage stellte.

»Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Abraham.«

»Und weiter?«

»Mir gehört diese Villa hier…«

***

Bill Conolly starrte seine Frau an, als wäre sie ein Geist.

Er konnte nichts sagen, er schüttelte nur immer wieder den Kopf.

Aber er sah auch das helle Feuer neben ihr, das einen zweiten Körper umtanzte, den der dunkelhaarigen Mona.

Bill wusste nicht, was er denken sollte. Er und Erskine hielten sich nicht mehr fest. Die Verbindung war gerissen, doch beide hatten zuvor die Veränderung auf der anderen Seite erlebt. Mona und Sheila auf dem Tisch. Den plötzlichen Feuerausbruch, das Verschwinden der beiden Frauen – und jetzt standen sie hier.

Mona brannte nicht mehr. Sie lächelte sogar und nickte Bill zu, als wäre alles so normal.

Der Reporter schüttelte den Kopf. Er überlegte noch immer, ob er nun einem Wahn erlegen war oder alles mit rechten Dingen zuging.

Sheila erging es ebenso wie ihm. Auch sie konnte kaum fassen, was sie nach dem Feuer zu sehen bekam.

Erskine fing sich als Erster. »Sag noch mal, wer das ist!«

»Meine Frau Sheila.«

Warum Erskine plötzlich anfing zu lachen, wusste Bill nicht. Es war ihm letztendlich auch egal. Wahrscheinlich wollte er nicht das glauben, was er mit den eigenen Augen sah.

Normal wäre es gewesen, wenn Bill seine Frau in die Arme geschlossen hätte. Doch das brachte er nicht fertig. Er hatte das Gefühl, auf dem Boden festgenagelt worden zu sein. Es war ihm zunächst unmöglich, auf Sheila zuzugehen, und so standen sie sich gegenüber und starrten sich nur an, was beide als eine unmögliche Situation empfanden.

»Bill…?« Die Frage drang aus Sheilas Mund wie ein klagender Laut.

Er nickte.

»Wie kommt es, dass du – dass du…«

»Und du?«

»Ich wollte dich finden.«

»Na«, sagte die dunkelhaarige Mona, »dann können wir ja alle zufrieden sein. Ist es denn nicht wunderbar, dass wir so friedlich beisammen sind, meine Freunde?«

»Friedlich?« flüsterte Bill.

»Ja. Ich sehe keinen Streit.«

»Bisher nicht.« Der Reporter widerstand dem Drang, seine Frau in die Arme zu schließen. Er wollte erst wissen, wo er sich befand, und so flüsterte er: »In welch einer Welt sind wir?«

»Wolltest du nicht das Reich der Toten erleben?«

»Das Jenseits, meinst du?«

»Nun ja, manche nennen es so.«

»Aber das ist es nicht – oder?«

»Ja und nein. Das Jenseits hat doch so viele Facetten, mein Freund. Es ist nicht nur das, von dem Menschen berichten, die angeblich schon mal dort gewesen sind. Es gibt Stufen wie diese hier. Du befindest dich zusammen mit uns in einer Stufe, in der man sich als Mensch sogar sehr wohl fühlen kann, oder ist euch die Umgebung hier fremd?«

»Vorhin nicht!« flüsterte Erskine. »Ich habe meinen toten Geschäftspartner gesehen.«

»Ja, er hat es hinter sich. Ich glaube nicht, dass er noch länger leben wollte. Er brachte sich an dem Ort um, an dem du gewesen bist. Es reichten ihm Tabletten.«

Erskine kapierte nicht so schnell. Dafür Bill Conolly, der sagte:

»Dann gibt es diesen Ort wohl zweimal?«

Bill hatte das Gefühl, nicht mehr normal zu sein. Aber was war hier schon normal? In welch einer Welt waren sie gelandet? Wo wurden sie gefangen gehalten?

Bill riss sich zusammen. Er wusste, dass er kein falsches Wort sagen durfte. Seine volle Aufmerksamkeit galt seiner Frau Sheila, die kein Geist war oder nur als wahr gewordener Wunschtraum dort stand, denn sie atmete wie ein normaler Mensch.

Im Vergleich zu Erskine gehörte der Reporter zu den Menschen, die das Unwahrscheinliche schon öfter als real erlebt hatten. Und er hatte gelernt, dies zu akzeptieren.

Nicht so Erskine.

Dessen Nerven waren am Ende.

Es begann mit einem Keuchen, das man in gewisser Weise als ein Startsignal ansehen konnte. Dann schüttelte er den Kopf und streckte seine rechte Hand aus.

»Du bist Mona!« schrie er ihr ins Gesicht. »Und du bist es wirklich. Ich habe mich nicht geirrt! Verdammt, ich hatte von dir eine andere Meinung. Ich habe geglaubt, dass du auf meiner, auf unserer Seite stehst. Aber das ist vorbei. Ich kann dir nicht mehr glauben. Du gehörst zu den Anderen. Du hast mitgeholfen, Menschen wie mich in eine Falle zu locken und…«

»Nein, das ist ein Irrtum, Erskine! Du bist freiwillig gekommen, wenn du dich erinnerst. Keiner hat dich gezwungen. Es war einzig und allein dein freier Wille.«

»Aber nicht so!« brüllte er. »Ich habe andere Antworten haben wollen, verdammt noch mal!«

»Die Antworten musst du schon uns überlassen.«

Bill wusste, dass Erskine kurz davor stand, einen schweren Fehler zu begehen. Der Reporter wollte ihn zurückhalten und legte ihm deshalb eine Hand auf die Schulter.

»Bitte, Erskine, dreh jetzt nicht durch!«

»Lass mich!« Es war ein Schrei mit einer sich überschlagender Stimme. Und Erskine meinte es auch so, wie er es gesagt hatte. Bill konnte ihn nicht mehr halten. Er rannte und sprang zugleich auf Mona zu, die ihn so tief enttäuscht hatte.

Mona wich nicht aus. Es war auch möglich, dass sie es nicht mehr konnte, weil alles viel zu schnell ablief. So rammte Erskine mit seinem Körper gegen die Frau, die kein Felsblock war, der dem Aufprall Stand halten konnte.

Beide prallten zusammen. Beide kippten nach hinten und stürzten zu Boden.

Es war nur Erskines Schrei zu hören. Er gab nicht auf. Er umklammerte Mona, als ginge es darum, sein Leben zu retten.

Sie schrie nicht. Sie schien sich nicht mal zu wehren. Das genau war ein Irrtum.

Zwar fassten die Hände des Mannes nach ihrem Hals, doch so etwas konnte eine Frau wie sie nicht erschüttern.

Sie kam aus dem Fegefeuer, und sie hatte dieses Feuer noch in sich, das plötzlich losschlug.

Flammen huschten überall aus ihrem Körper hervor. Gelbe, grüne, rote. Aber nicht sie wurde erwischt und tödlich getroffen, sondern Erskine, der sein Blatt zu hoch gereizt hatte.

Er brannte plötzlich. Und er besaß nicht den Schutz der Frau aus dem Fegefeuer.

Es dauerte nicht mal drei Sekunden, als er das Grauen am eigenen Leib verspürte, denn das Feuer war zu normalen und auch zerstörerischen Flammen geworden, die vernichteten, was sich ihnen in den Weg stellte. Und das war nicht Mona, die sich mit einem heftigen Stoß von ihrem menschlichen Ballast befreite.

Erskine wurde in die Höhe geschleudert. Er schlug wild mit den Armen um sich. Dabei sah er aus wie ein brennendes Kreuz.

Er schrie.

Er wälzte sich über den Boden, aber er wollte so nicht sterben. Woher er die Kraft nahm, auf die Beine zu kommen, war auch Bill Conolly ein Rätsel, der seinen Schock überwunden hatte und nicht tatenlos zusehen konnte, wie ein Mensch vor seinen Augen verbrannte.

Sheila schrie ihm etwas nach, aber Bill hörte nicht. Er rannte hinter Erskine her und musste sich eingestehen, dass es ihm nicht mehr möglich war, den Mann einzuholen.

Er war einfach zu schnell. Er rannte Bill als lebendige Fackel in diese leere Welt hinein, die ihn nicht stoppte. Dafür sorgte das Feuer.

Irgendwann brach Erskine zusammen.

Keiner hörte mehr einen Schrei. Die Flammen züngelten noch einmal hoch, als wollten sie auch die letzten Reste verbrennen, dann brachen sie zusammen und ließen einen Körper zurück, der einfach nur schrecklich aussah. Es gab Erskine nicht mehr. Die Hölle des Fegefeuers hatte ihn verschlungen.

Bill drehte sich um. Mit langsamen Schritten ging er wieder zurück an seinen Platz. Sein Gesicht war durch das Erlebte gezeichnet.

Die Augen standen weit offen. Er schaute mit starrem Bück nach vorn, wobei er schwer atmete.

Vor den beiden Frauen blieb er stehen. Er schaute nicht Sheila an, sondern Mona.

»Hast du das gewollt?«

»Ja.«

»Warum?«

»Er hat es verdient«, sagte sie. »Und wer was verdient hat, das bestimme ich.«

Bill nickte ihr zu. »Das habe ich bemerkt. Aber ich will dir auch sagen, dass ich mich selten in einer Person so getäuscht habe wie bei dir.«

»Jeder geht seinen Weg.«

Bill lächelte kalt. »Deshalb wollen auch wir unseren Weg gehen.«

»Ihr seid dabei?«

»Aber nicht den, den du uns vorschreibst.«

»Nein…?« säuselte sie.

»So ist es. Wir werden wieder aus dieser Welt verschwinden, denn wir fühlen uns noch nicht reif für das Jenseits oder wo immer wir hier auch gelandet sind. Ist dir das klar?«

Mona schwieg. Das heißt, sie wollte nicht mit Bill sprechen. Bei Sheila war das eine andere Sache.

»Was sagst du dazu?« Sheila schwieg zunächst. Das hatte sie auch in den vergangenen Minuten getan. Für sie war ebenfalls eine Welt zusammengebrochen. Sie hatte der anderen Seite trotz allem vertraut. Sie hatte sich mit Mona eingelassen, um Bill zu retten, und jetzt standen sie und Bill vor den Trümmern, denn nichts wies darauf hin, dass sie wieder zurück in ihre Normalität gelangen würden.

Sheila stellte sich neben ihren Mann. Demonstrativ fasste sie nach seiner Hand. »Alles, was Bill gesagt hat, das ist auch in meinem Sinne«, erklärte sie mit fester Stimme. »Ich hoffe, du hast mich verstanden, Mona.«

»Ja.«

»Dann richte dich danach und…«

»Moment mal, Sheila. Warum machst du mir einen Vorwurf? Was soll das eigentlich?«

»Es hat schon seinen Grund, Mona. Wir sind nicht für das Jenseits geschaffen oder auch nur für einen Teilbereich. Wir wollen dorthin zurück, wo wir hingehören. Warum willst du das nicht begreifen? Das muss dir doch klar sein.«

»Ja, ich denke menschlich. Ich kenne mich ja in eurer Welt aus. Ich pendle. Ich bin dankbar, dass man mir die Möglichkeit gegeben habt. Aber ihr wollt zurück in eure Welt?«

»Ja, so ist es.«

»Ich habe nichts dagegen.«

Bill und Sheila schauten sich an. Es lag auf der Hand, dass sie dem Braten nicht trauten. Sie schüttelten die Köpfe, und als Mona es sah, fing sie an zu lachen.

»Was schaut ihr so dumm?« rief sie und warf dabei die Arme hoch. »Ich habe euren Wunsch erfüllt.«

»Wie das?«

»Dreht euch um!«

Die Conollys zögerten. Sie tauschten Blicke aus. Sie waren sehr unsicher geworden.

»Na los! Dreht euch um! Geht nach Hause! Den Gefallen tue ich euch gern!«

Beide taten es.

Und beide bekamen große Augen.

»Das glaube ich nicht«, flüsterte Sheila. »Das muss ein Irrtum sein, Bill.«

»Ist es nicht«, flüsterte Bill. Wie Sheila starrte auch er auf das, was sie hier sahen.

Es war ihnen gut bekannt, denn man konnte es als ihre Heimat bezeichnen.

Sheila und Bill sahen ihr eigenes Haus vor sich!

***

Es gibt immer wieder Situationen im Leben eines Menschen, da ist er sprachlos.

So war es auch im Fall der Conollys. Sie sahen ihr eigenes Haus, sie schauten sogar in den großen Vorgarten hinein, der sich hin bis zur Tür zog, aber sie blickten auch zur Seite, und dort war nichts zu erkennen. Keine Nachbarhäuser. Keine Zäune und Mauern, wie es in der Realität war. Das Haus der Conollys stand isoliert.

»Bill, das glaube ich nicht.«

»Ich auch nicht.«

Mona stand hinter ihnen. Von dort stellte sie auch die Frage: »Ist es das Haus? Oder ist es das nicht?«

Sheila gab die Antwort. »Ja, es ist unser Haus. Da hast du schon Recht.«

»Dann ist ja alles in Ordnung.«

So wie Mona den Satz ausgesprochen hatte, hörte er sich ganz anders an. Und Bill fuhr herum. Er hielt es nicht mehr länger aus.

»Nein, es ist nichts in Ordnung. Es ist nicht mal unser Haus, nicht das echte. Ich habe die Trugbilder erlebt, die hier erscheinen können. So war es mit dem Büro, in dem der tote Kyle Durham lag, und so ist es mit unserem Haus. Es ist eine Fata Morgana. Es ist wie ein Hologramm. Es ist nicht echt.«

»Meinst du?«

»Ja, das meine ich. Das weiß ich sogar. Und mir ist verdammt klar, dass du es auch weißt, Mona.«

»Aber ihr würdet euch hier wohl fühlen…«

»Bestimmt nicht, denn weder Sheila noch ich wissen, wo wir genau stecken. Das ist ein Problem für uns.«

Sie winkte lässig ab. »Das ist es nicht, Bill, auf keinen Fall. Ich werde es euch sagen.«

»Wir sind gespannt.«

»Moment noch.« Auf ihrem Gesicht erschien ein wissendes Lächeln. Noch gab sie keinen Kommentar ab. Sie tat etwas, was die beiden Conollys erstaunte und was Mona eigentlich hätte ihnen überlassen sollen.

Mit beschwingten Schritten bewegte sie sich auf das Haus zu. Es machte ihr überhaupt nichts aus, dass sie den Conollys den Rücken zudrehte.

Mona schritt direkt auf das offene Tor zu. Sie ging hindurch, betrat den Vorgarten und blieb dort stehen. Allerdings drehte sie sich wieder zu den Conollys um.

»Wolltet ihr nicht wissen, wo ich euch hingebracht habe?« rief sie und machte dabei mit der Rechten eine umfassende Bewegung.

»Sicher!« rief Sheila zurück.

»Dann schaut mal her!«

Mona hob die Arme an. Über ihrem Kopf führte sie die Handflächen zusammen. Sie sah wieder aus wie eine Tänzerin, und Sheila wurde an die Szene auf dem Tisch erinnert.

»Jetzt!« flüsterte sie. »Jetzt passiert es!« Ihr war ein Licht aufgegangen, und sie irrte sich nicht.

Plötzlich waren die Flammen da. Sie schossen von unten her in die Höhe. Im Nu hatten sie einen Vorhang gebildet, der sich über ihrem Körper hin und her bewegte wie brennende Luft.

Mona brannte lichterloh.

Aber sie verbrannte nicht. Sie genoss die Flammen, in denen sie sich tänzelnd bewegte. Sheila und Bill glaubten, dass sie hier einen extra für sie aufgeführten Solotanz erlebten, wobei sich die Bewegungen des Körpers denen der Flammen anglichen.

Wie lange sie in diesem Feuerumhang tanzte, konnte keiner von ihnen sagen. So schnell, wie er gekommen war, brach er auch wieder zusammen, und Mona stand völlig normal und unverletzt vor ihnen.

»Wolltet ihr nicht wissen, meine lieben Freunde, wo ihr euch befindet?«

»Sicher!« rief Sheila.

Bill meldete sich auch etwas provokant. »Ich habe mir das Jenseits immer anders vorgestellt.«

»Haha…« Sie wurden beide von Mona angelacht. »Das Jenseits schon, aber nicht das Fegefeuer …«

***

Schweigen breitete sich aus!

Weder Sheila noch Bill konnten darauf etwas sagen. Sie starrten ins Leere, und trotzdem wirbelten ihre Gedanken durcheinander.

Allerdings waren sie ehrlich genug, um sich zu sagen, dass die Überraschung nicht allzu groß gewesen war, denn Mona hatte den Begriff schon erwähnt, als sie brennend auf dem Tisch in der Villa gestanden hatte. Und Bill dachte an Kyle Durham. Auch der hatte vom Fegefeuer gesprochen, in das er geraten war. Nun hatte er den Beweis, dass Durham richtig gelegen hatte.

Aber Bill und Sheila waren auch froh, dass es nicht die echte Welt der Toten war, wobei sich die Frage stellte, ob es die überhaupt gab.

»Willst du etwas sagen, Sheila?« fragte Bill.

»Weiß nicht. Ich – ich habe es mir fast gedacht. Und ich glaube, dass wir uns nicht verrückt machen lassen sollten.«

»Du hast Recht. Fast könnte ich lachen.«

»Warum?«

»Weil alles anders gelaufen ist. Ich habe an einer Séance teilnehmen und überprüfen wollen, ob sie echt oder unecht ist. Es lief alles sehr geheim ab. Angeblich sollte sie außergewöhnlich sein, was sie auch war, denn wer hätte gedacht, dass wir jetzt hier im Fegefeuer stehen.«

»Nein, das kann ich nicht glauben. Da ist irgendetwas nicht richtig, Bill.«

»Denkst du an Aibon?«

»Zum Beispiel.«

»Hm. Ich hatte von Aibon immer eine andere Vorstellung. Das heißt, ich kenne es selbst, und mir ist Aibon nie wie ein Fegefeuer vorgekommen. Da traf das Wort Paradies schon eher zu, wenn ich nur an die eine Seite denke.«

»Das bringt uns leider nicht weiter.«

Bill nickte. »Sollen wir Mona den Gefallen tun?«

»Was meinst du damit?«

»Ins Haus gehen.«

»Ob das ein Gefallen ist, kann ich nicht sagen. Ich mache mir mehr Gedanken darüber, wer sie ist oder wer sie sein könnte. Damit habe ich meine Probleme.«

»Und du nicht allein.«

Bill schaute sich um. Sekunden später sprach er seine Frau auf ein bestimmtes Thema an. »Dir ist nicht diese Gestalt in der Kutte aufgefallen, deren Kopf zwar normal aussah, aber deren Körper ein Skelett war?«

»Nein, aber John und Mona redeten in der Villa darüber.«

Bill nickte. »Ich habe sie zuerst in diesem verdammten Tisch gesehen. Danach stieg sie heraus auf die Platte und holte Erskine und mich in diese Welt. Sie hat wahrscheinlich von Mona Unterstützung erhalten, und ich hatte das verdammte Nachsehen.«

»Dann hat man dich ebenso entführt wie mich!« fasste Sheila zusammen. »So schlimm unsere Lage auch sein mag, ich bin trotzdem froh, dass wir uns gefunden haben.« Sie drückte Bills Hand. »Gemeinsam stehen wir das besser durch.«

»Dann glaubst du noch an eine glückliche Rückkehr?«

»Ja.«

»Was macht dich so optimistisch?«

»Ich hatte jemanden bei mir. Ich konnte diesen verdammten Weg einfach nicht allein gehen.«

»John Sinclair, nicht?«

»Gut geraten, Bill.«

»Nein, ich habe ihn gesehen. Dich, John und eigentlich alles, was sich da abgespielt hat.« Bill musste tief Luft holen. »Es war für mich nicht einfach, das zu verkraften. Ich kam mir vor wie ein hilfloser Idiot, der sich alles nur aus der Ferne anschaut. Großen Spaß jedenfalls hat das nicht gemacht.«

»Das kann ich mir vorstellen. Ich konnte in dem Moment nicht anders. Ich musste auf den Tisch springen. Ich wollte dich retten, und ich habe dabei der Falschen vertraut.«

»Einer Frau aus dem Fegefeuer«, murmelte Bill.

»Du sagst es.«

»Und ich kann es noch immer nicht fassen. Das ist einfach zu absurd.«

»Uns bleibt nichts anderes übrig, als es zu glauben.«

»Leider«, stöhnte Bill, »aber wichtiger ist, dass wir es schaffen, dieses Trugbild zu verlassen.«

»Das ist es also für dich?«

»Ja, was sonst? Oder glaubst du im Ernst, dass dieses Haus hier echt ist?«

Sheila lächelte. »Wir werden es gemeinsam erleben. Jetzt, wo wir wieder zusammen sind, bin ich komischerweise optimistisch. Oder denkst du anders?«

»Ein wenig schon.«

»Sie wartet. Lass uns trotzdem gehen.«

»Okay.«

»Ach ja, noch etwas, Bill. Ich habe mir erlaubt, deine Beretta mitzunehmen. Ist das in Ordnung?«

»He, du hast sie tatsächlich dabei?«

»Ja.«

»Das ist stark, denn ich glaube nicht, dass Mona kugelfest ist. Aber behalte sie bitte. Wir sollten sie nur einsetzen, wenn nichts anderes mehr geht.«

»Das versteht sich.«

Mona wartete noch immer im Vorgarten. Sie wollten sie nicht länger warten lassen und gingen deshalb los. Der Händedruck machte ihnen gegenseitig Mut, und so schritten sie weiterhin auf ihr Haus zu, das ihnen so fremd und zugleich so bekannt vorkam.

Es stand jetzt allein. Von der Straße war nichts zu sehen und auch nichts von der Nachbarschaft. Die gesamte Umgebung wirkte wie ausradiert, und Bill flüsterte auf dem Weg: »Es ist nicht da, obwohl wir es sehen. Es ist ein verdammten Trugbild. Du wirst es auch merken, wenn du es betrittst. Irgendeine Kraft projiziert es hierher.«

»Klar, die der Welt des Fegefeuers. Ich kann es einfach nicht glauben, Bill.«

»Aber warum brennt sie dann?«

Sheila hob im Gehen die Schultern. »Darauf weiß ich auch keine Antwort. Aber das Feuer in ihr ist nicht normal. Es hätte mich verbrennen können. Das geschah nicht. Weil sie es nicht wollte. Mona kann es kontrollieren. Bei Erskine hat sie es nicht getan, und ich denke mir, dass sie ihn nicht mehr brauchte.«

»So müssen wir es leider sehen.«

Sie schritten auf einem Boden, der ihnen Widerstand entgegensetzte. Ansonsten waren ihre Gedanken auf Trugbilder ausgerichtet.

Es war ihr Haus, das sie ereichten.

Am Tor blieben sie stehen. Es stand offen. Sie konnten bequem hindurchgehen, was Bill jedoch nicht wollte. Er hatte etwas anderes vor, und es sollte auch eine Demonstration für seine Frau werden.

»Ich fasse jetzt das Tor an!«

»Okay.«

Bill griff nach einer der unterschiedlich hohen Stangen, die an ihrer Oberseite von zwei wellenförmigen Stahlbögen gehalten wurden und das Tor nicht so wuchtig aussehen ließen.

»Und, Bill?«

»Probiere es selbst.«

Sheila fasste sich ein Herz und griff zu. Es war eine völlig normale Bewegung, und sie war froh, schon darauf vorbereitet zu sein, denn an ihren Händen gab es keinen Widerstand.

»Na?«

»Ist schon klar, Bill.«

Mona hatte sie beobachtet. Einen Kommentar gab sie nicht ab. Sie wartete, bis beide auf Hörweite vor ihr standen und fragte: »Muss ich euch dazu einladen, euer Haus zu betreten?«

»Es ist nicht unser Haus«, sagte Sheila.

»Oh, bist du blind geworden?«

»Es ist ein Hologramm. Eine dreidimensionale Projektion mitten im Raum. Das ist alles.«

»Gibt es denn keinen Wohlfühlfaktor für euch, wenn ihr so etwas seht? Ein wenig Heimat in der Fremde. Das kann nicht schaden, denke ich mir. Es würde euch nichts bringen, wenn ihr hier in der Umgebung herumirrt, die so leer ist und trotzdem voller Gefahren steckt.«

»Die Gefahr bist du, Mona, und wir nehmen dir auch nicht ab, dass wir uns hier im Fegefeuer befinden. Wir sind auch nicht im Jenseits, wir befinden uns in einer anderen Dimension. Von den Toten, die angeblich zu den Menschen sprechen, haben wir weder etwas gehört noch gesehen. Du magst aus dem Fegefeuer gekommen sein, es steckt ja noch in dir, aber hier ist nicht das Fegefeuer.«

»Ihr könnt euch nicht vorstellen, dass ich es nur gut gemeint habe.«

»Hör auf damit.«

»Und mich«, sagte Bill, »würde es interessieren, wie das Spiel weiterlaufen soll. Willst du uns noch mehr bekannte Plätze herbeizaubern oder uns verbrennen wie Erskine?«

»Ich habe daran gedacht.«

»Schön. Und wie ist deine Entscheidung ausgefallen?«

Mona lächelte. »Darüber muss ich noch nachdenken. Außerdem kann ich nicht allein entscheiden.«

Bill zeigte ein scharfes Grinsen. »Das habe ich mir fast gedacht. Es gibt noch jemanden im Hintergrund.«

»Ja, ich bin nicht allein. Ich muss noch an Abraham denken.«

»An wen, bitte?«

Sie wiederholte den Namen.

Sheila und Bill warfen sich einen Blick zu. Der Name sagte ihnen natürlich etwas. Nur eben in einem anderen Zusammenhang. Und es war Bill, dem es wie Schuppen von den Augen fiel.

Mit leiser Stimme sprach er Mona an. »Es gab da noch das Skelett mit dem Menschenkopf, das uns den Weg gewiesen hat. Sollte das dein Abraham sein?«

»So nennt er sich. Er ist der Bewahrer. Ihm gehört das Haus, in dem die Séancen stattfanden. Er sorgt dafür, dass der Tunnel nicht geschlossen wird.«

»Und du bist seine Partnerin?« fragte Bill.

Mona nickte.

»Oder der Lockvogel«, fügte Sheila hinzu.

Jetzt musste Mona lachen. »Ich bin beides. Er sagt mir, wen er haben will und wen nicht. Erskine wollte er nicht haben, aber dich Bill, dich hat er haben wollen. Und Sheila letztendlich auch. Er hat gespürt, dass ihr etwas Besonderes seid, und er möchte euch deshalb auf seine Seite ziehen. Abraham sucht immer Menschen, die sich von den normalen abheben. Die er auf seine Seite ziehen kann. Ich gehörte auch dazu. Und er hat mich in diese Welt, in das Fegefeuer, geholt.«

Bill nickte. »Das hier ist also das berühmte Fegefeuer, über das sich die Menschen schon so viele Gedanken gemacht haben und auch Geschichten schrieben. Wo sind denn die Seelen, die hier laut schreien und um Erbarmen winseln?« Er drehte sich auf der Stelle.

»Zeig sie mir! Wo kann ich sie sehen und hören?«

»Du solltest nicht spotten, Bill.«

»Hör auf, ich weiß doch, was das Fegefeuer bedeutet. Bisher habe ich das Feuer nur bei dir gesehen.«

Mona hielt sich mit einer Antwort zurück. Aber sie schaute Bill an, und er sah, wie sich ihre Augen veränderten. Die Pupillen nahmen die Farbe von Feuer an, und er hörte Sheila an seiner rechten Seite zischend sagen: »Du hast es überzogen, Bill!«

»Kommt mit!« befahl Mona.

»Wohin?« flüsterte Sheila.

»Ins Haus.« Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern machte kehrt und schritt los.

Bill zögerte noch. Er wurde von Sheila angestoßen, die endlich Bescheid wissen wollte.

»Wir tun alles, was sie will. Ich will nicht, dass sie plötzlich durchdreht. Wenn sie unsere Feindin ist, sind wir verloren. Vielleicht können wir sie auf unsere Seite ziehen. Allein stehen wir auf ziemlich verlorenem Posten.«

Bill nickte. Es passte ihm zwar nicht, aber einen anderen Weg, der mehr Erfolg versprach, wusste er auch nicht. Schweigend setzte er sich in Bewegung. Mona hatte den Vorgarten schon fast durchschritten und blieb nun an der Haustür stehen.

»Ich kann es noch immer nicht fassen, dass es unser Haus sein soll«, sagte Sheila.

»Schau dich um.«

»Ich weiß. Nur…«

»Eine Einbildung«, flüsterte Bill. »Eine dreidimensionale Zeichnung, die in der Luft steht. So musst du das sehen, meine Liebe. Alles andere kannst du vergessen.«

Sheila enthielt sich einer Antwort.

Sie hatten längst die Auffahrt erreicht, die zu ihrem Haus führte.

Wenn ein Wagen kam, war das Knirschen des Kieses zu hören.

Wenn jemand über den Weg ging, produzierte er nur leise Geräusche.

Aber hier war das anders.

Sheila und Bill hörten nichts.

Bill ging der Begriff Fegefeuer nicht aus dem Kopf.

Gab es einen Beweis, dass es existierte?

Nein, eigentlich nicht. Es konnte von den Menschen in frühen Zeiten geschaffen worden sein und hatte sich dann zu einem Mythos entwickelt. Man wollte damit drohen. Nicht nur die Hölle stand als Drohgebärde ganz oben, auch das Fegefeuer durfte man nicht vergessen, in dem Menschen für ihre Sünden büßen mussten, und das über einen unendlich langen Zeitraum und auch auf schreckliche Art und Weise.

Genauso war es in die Erzählungen eingegangen. Wer kein allzu großer Sünder war, geriet in diese Flammen, und es war fraglich, ob er wieder gereinigt hervorkam.

Wer eine dämonische Macht besaß – und das traute Bill dieser Frau durchaus zu –, der war auch in der Lage, mit dem Feuer zu spielen oder es zu beherrschen.

Ab und zu streckte Sheila den rechten Arm zur Seite, um die Zweige der Büsche zu berühren. Sie fasste zu, aber auch hindurch, und es fiel ihr auf, dass der sommerliche Vorgarten steril war. Da gab es kaum Farben, keine Gerüche. Alles war in ein schon düsteres Grau getaucht.

Sheila und Bill schritten durch eine Illusion. Aber wer hatte sie geschaffen?

Sheila dachte über den Namen Abraham nach, den Mona ihnen genannt hatte. Möglicherweise war er der Herrscher in dieser Welt und einer, der sie nach Belieben manipulieren konnte.

»Und dabei haben die Menschen nur mit ihren Verstorbenen im Jenseits sprechen wollen, oder nicht?«

»So ist es, Sheila.«

»Du auch?«

Beide hatten noch Zeit und konnten sich unterhalten.

»Nein, Sheila, ich nicht«, sagte Bill. »Ich bin nur dort gewesen, um herauszufinden, ob alles stimmt. Man hat mir gesagt, dass es keine Täuschung ist, dass man nicht reingelegt wird, und das entspricht auch den Tatsachen. Dass es jedoch so kommen würde, damit habe ich nicht rechnen können. Sorry, das hatte ich nicht vorgesehen. Ich wollte nur über das Phänomen berichten und hatte wohl den richtigen Riecher.«

»Das allerdings.« Sheila lachte bissig. »Jetzt sitzen wir beide in der Falle. Von irgendwelchen Toten haben wir auch nichts gesehen, die mit uns Kontakt aufnehmen wollen.«

»Es war eben eine Falle.«

»Genau, Bill. Und du bist darauf reingefallen. Aber ich wäre es auch. Statt uns mit Toten kommunizieren zu lassen, hat man uns gekidnappt, wobei einer von uns noch frei ist.«

»Du meinst John.«

»Ja. Den kriegen sie nicht. Es sei denn, er geht den gleichen Weg wie wir – nur freiwillig.«

»Und was ist mit diesem Abraham?« fragte Bill gedehnt. »Ist er wirklich das Skelett mit dem Menschenkopf?«

»Du hast ihn doch gesehen.«

»Ja, er erschien aus dem Tisch, und ich bin der Ansicht, dass er sich in beiden Dimensionen gleich locker bewegen kann. So und nicht anders sehen die Tatsachen aus.«

»Und vergiss nicht, dass er sich als Sammler sieht. Er will bestimmte Personen um sich haben. Vielleicht will er so den Kontakt zu unserer Welt halten.«

»Alles ist möglich.«

Die beiden schwiegen, denn sie hatten die Auffahrt und damit auch den Vorgarten hinter sich gelassen.

Ein ungewöhnliches Bild bot sich ihnen. Sie standen vor ihrem eigenen Haus und wussten, dass es sich dabei um ein Trugbild handelte, obwohl alle Details stimmten. Man schien es Stein um Stein abgetragen zu haben, um es in diesem Reich wieder aufzubauen.

Sie schauten die Haustür an, und sie spürten, dass ihnen ein Schauer über den Rücken rann. Es fiel ihnen schwer zu atmen.

Von Mona sahen sie nichts.

»Sie ist drin«, sagte Sheila leise.

Bill nickte. »Und sie hat dabei nicht mal die Tür geöffnet. Das hätten wir gesehen.«

»Okay. Gehen wir weiter?«

Bill lächelte schief. »Bleibt uns etwas anderes übrig?«

»Wohl nicht.«

»Dann komm.«

Beide hatten den letzten Dialog sehr locker geführt. Sie rissen sich zusammen und sie sahen es in diesen Augenblicken als positiv an, nicht allein zu sein. Das war wichtig. Sie fassten sich wieder an den Händen. Automatisch war das geschehen, und es tat ihnen beiden gut, dass sie sich gegenseitig berührten.

Vor ihnen lag die Haustür. Es wäre normal gewesen, hätte einer von ihnen einen Schlüssel hervorgeholt, um die Tür aufzuschließen, aber das brauchten sie nicht. Das hatte auch Mona nicht gemusst, und Bill deutete durch sein Nicken an, dass er den Anfang machen wollte.

»Ich gehe vor…«

Der erste Schritt, das Ausstrecken der rechten Hand, die Berührung an der Haustür, die keine war, denn Bill konnte ungehindert weitergehen.

Sein Herz klopfte schon schneller. Er war voller Erwartung und wurde trotzdem von einer kalten Furcht erfasst. Immer wieder fragte er sich, was sie hinter den Mauern erwarten würde. Ein Orkan aus Feuer oder nur diese Mona?

Bill stand im Haus.

Er drehte sich um.

Sheila folgte ihm. Auf ihren Lippen lag ein angespanntes Lächeln.

Ihre Augen bewegten sich. Sie schaute nach rechts und nach links und nahm das gleiche Bild auf wie Bill.

Ein menschenleeres Haus.

Aber mit allem versehen, was es im Inneren gab. Als hätte ein begabter Zeichner alles nachgemalt. Sie sahen das Haus so vor sich, wie sie es verlassen hatten, was beide kaum fassen konnten.

»Das gibt es nicht«, flüsterte Bill. »Fehlt nur noch, dass plötzlich unser Sohn hier erscheint.«

»Bitte, Bill, lass Johnny aus dem Spiel. Es reicht, was wir beide hier erleben.«

»Ja, schon gut. Der Gedanke schoss mir nur durch den Kopf. Hast du noch nicht an ihn gedacht?«

»Schon, leider.« Sheila strich durch ihre Haare. Sie hörte ihr Herz laut pochen. Auf der Haut spürte sie Kälte und Hitze zugleich. Auch das Pochen hinter ihrer Stirn war nicht verschwunden. Alles hier war ihr vertraut und gleichzeitig so fremd und anders.

Es war kein Geräusch zu hören, das nicht von ihnen gestammt hätte. Sheila und Bill fühlten sich fast wie Diebe, die irgendwo eingedrungen waren.

»Wie geht es nun weiter?«

Bill hob die Schultern. »Wir werden Mona suchen müssen.«

»Ja. Aber ich weiß nicht, ob sie hier ist.«

»Willst du sie suchen?«

»Das könnt ihr euch sparen…«

Monas Stimme erklang und kurze Zeit später löste sich die Gestalt der dunkelhaarigen Frau links von ihnen, wo sich der Flur zum großen Wohnzimmer auftat.

Sie sagte nichts. Sie kam langsam näher. Sie schaute so, dass sie beide Conollys im Auge behalten konnte, aber auf ihren Lippen lag ein feines Lächeln.

»Wie fühlt ihr euch?«

Bill hob die Schultern. Er gab eine etwas bissige Antwort. »Wie man sich im Fegefeuer eben so fühlen kann.«

Mona verengte die Augen, deren Pupillen nicht mehrrot waren.

»Du nimmst dieses Fegefeuer nicht ernst, Bill.«

»Wir wissen nicht, was wir davon halten sollen. Wir haben es uns immer anders vorgestellt.«

»Wie denn?«

»Nun ja, als Feuer, in dem die Seelen der Menschen schwer leiden müssen.«

»Leiden kann man auch anders. Das Fegefeuer kann feurig sein, das habt ihr bei mir gesehen, aber es gibt auch eine Erklärung im übertragenen Sinn.«

»Wie meinst du das?« fragte Sheila.

»Ihr steht dicht davon. Ihr seid zu Hause und trotzdem nicht da. Ihr könnt euch zwischen den eigenen vier Wänden bewegen, aber ihr habt nicht das wirkliche Gefühl, in eurem Haus zu sein. Alles, was ihr seht, ist Illusion. Eure Hoffnungen werden enttäuscht, und damit beginnt ebenfalls das Leiden. Das Feuer ist auch vorhanden. Ich trage es in mir, das habt ihr gesehen. Wer das Feuer will, der kann es haben, und wenn sich Menschen an diesem Tisch zusammensetzen, um mit den Toten Kontakt aufzunehmen, dann geht es letztendlich auch um das Feuer, denn dann wird ihnen klar gemacht, dass ihre lieben Verstorbenen im Fegefeuer leiden und sie dieses Leiden verkürzen können, indem sie sich auf unsere Seite stellen.«

»Zu der dieser Abraham gehört«, murmelte Bill. »Ein Skelett mit einem menschlichen Kopf.«

»Sehr gut, Bill. Du kennst ihn. Wie ich euch sagte, er sammelt besondere Menschen, und die sehe ich in euch. Er will euch auf seiner Seite haben, ebenso, wie er mich geholt hat, damit wir uns in dieser wunderbaren Welt bewegen können.«

Sheila stampfte mit dem Fuß auf, was kaum zu hören war. Sie spürte die Wut in sich hochsteigen und fuhr Mona mit einer scharf gestellten Frage in die Parade.

»Was ist das hier für eine Welt? Wo befinden wir uns? Ich will endlich die verdammte Wahrheit wissen und nicht länger mit dem Begriff Fegefeuer abgespeist werden.«

»In einem Zwischenreich. Wir nennen es Fegefeuer, weil die Menschen damit gut zurechtkommen. Das sagt ihnen etwas.«

»Und wo finde ich die Toten? All die Verstorbenen, all die Geister, die in dieser Welt ihre Sünden büßen, um danach die Reise in den Himmel antreten zu können? So wird das Fegefeuer schließlich beschrieben. Wo sind sie?«

Mona lächelte. »Nicht hier. Wir haben den Begriff nur übernommen. Es war so praktisch, wie ich schon andeutete. Wir befinden uns in einem Zwischenreich. Nicht im Jenseits und nicht im Diesseits, aber es gibt schon einen Weg, der es den Menschen ermöglicht, Kontakt zu ihren Verstorbenen aufzunehmen. Der Tisch ist das Tor, das hat Bill erlebt, und dieser anschließende Trichter steht vielen offen. Euch muss ich nichts über Dimensionstore verraten. Ihr kennt sie.«

Bill nickte. »Ja, du hast Recht, die kennen wir.« Er schaute Mona kalt an. »Aber das Feuer steckt in dir. Irgendwie scheint es nicht falsch zu sein, wenn man den Begriff Fegefeuer anwendet. Ist das hier eine Welt des Feuers?«

»Es ist seine Dimension. Und er hat sich Abraham geholt, um sie zu überwachen.«

Es war zwar kein Name genannt worden, aber Sheila und Bill hatten sehr genau verstanden, was da gesagt worden war. Indirekt war ein neuer Name aufgetaucht.

»Seine Dimension?« fragte Bill.

»Ja. Es gibt einen, dem diese Welt gehört, der in ihr existiert. Der mich geprägt hat und auch Abraham, und der sicherlich auch euch prägen wird.«

»Hat er einen Namen?« rief Sheila.

»Den hat wohl jeder.«

»Verdammt, wie heißt er?«

»Er nennt sich Uriel…«

***

Sheila und Bill standen wie erstarrt, denn mit dieser Eröffnung hatten sie nicht gerechnet.

Der Boden unter ihnen schwankte nicht, doch sie hätten sich nicht gewundert, wenn es so gewesen wäre.

Ein leichter Schwindel erfasste Bill.

»Uriel…«, flüsterte er.

»Sehr schön. Ich höre, dass du ihn kennst.«

»Ja, ich kenne seinen Namen, aber ich habe ihn nie gesehen oder mit ihm gesprochen. Ich weiß; dass er kein Dämon ist, sondern sogar zu den Erzengeln gehört. Und ich denke nicht, dass wir uns vor ihm fürchten müssen.«

Während Bill sprach, hatte sich Monas Mund zu einem breiten Lächeln verzogen. Sie fragte mit leiser Stimme: »Kennt ihr die Engel wirklich? Kann ein Mensch so weit gehen, dies zu behaupten?«

»Nein, nicht wirklich. Aber wir haben sie öfter erlebt.«

»Dann wisst ihr auch, wie unterschiedlich sie sein können. Es gibt nicht nur die, die von den Menschen angebetet werden, auch sie haben sich geteilt, als sie entstanden. Viele sind in die ewige Verdammnis gejagt worden. Ihre Zahl ist so gewaltig, dass man sie kaum aussprechen kann. Sie haben sich geteilt, und es sind neue Welten entstanden, in denen sie sich aufhalten. Uriel ist der Engel des Feuers, des reinigenden Feuers, was ich selbst erlebt habe. Nur wer durch das Feuer gegangen ist, wird ermessen können, was es bedeutet, rein zu sein. So rein wie die Flammen.«

»Und das ist bei euch passiert?«

»Ja.«

»Dann hat das Feuer wohl bei Abraham seine Aufgabe nicht beendet. Es gibt noch seinen Kopf.«

»Bei ihm und seinen Freunden ist dies tatsächlich so geschehen. Er wollte zu viel. Das Feuer des Engels hat ihn bestraft, und wenn ich noch mal auf das Fegefeuer zurückkomme, dann kann ich euch verraten, dass man Uriel auch den Herrn des Fegefeuers nennt. Der reinigenden Flammen, die aus einem Menschen das machen, was er letztendlich ist.«

»Und wenn ein Monster zurückblieb?« flüsterte Sheila.

»So ist es. Und ich bin sehr gespannt, was von euch zurückbleibt. Diese Welt gehört ihm. Menschen, die mit dieser Dimension Kontakt aufnehmen, finden hier etwas wieder, das sie sich gewünscht haben. Manchmal wird ihnen erlaubt, den Stimmen und den Botschaften der Toten zu lauschen. Dann aber gibt es Menschen, die nichts Besonderes sind und die in dieser Welt bleiben sollen.«

»Hat das Uriel entschieden?« fragte Bill.

»Nein, Abraham. Uriel hält sich gern im Hintergrund. Er braucht so etwas nicht. Er hat nur die Oberaufsicht, und wenn ihr euch mit ihm beschäftigt, werdet ihr herausfinden, dass er sehr zwiespältig ist und in verschiedene Richtungen tendiert. Er war schon immer eine gespaltene Person und nie so wie die anderen Engel. Er lässt auch andere Regeln gelten, und wenn es wirklich wichtig ist, schickt er das reinigende Feuer. Damit trennt er die Spreu vom Weizen.«

»Was bist du?« fragte Sheila.

»Ich bin der Weizen.«

»Dann ist dieser Abraham die Spreu?«

Die Antwort klang etwas rätselhaft. »Der Flammenengel hat ihn nicht verbrennen lassen. Es hat ihm sogar die Chance gelassen, in die normale Welt zu treten, um sich dort die Menschen zu holen, die er will. Das ist alles.«

»Wie uns«, sagte Bill.

Mona breitete die Arme aus. »Sicher, wie euch, das ist klar. Ihr gehört schon fast zu ihm, aber ihr werdet nicht darum herumkommen, die Feuertaufe zu bestehen.«

Sheilas Herz pochte plötzlich schneller. Sie ging davon aus, dass Bill ebenso reagierte. Eine Frage lag ihr auf der Zunge, aber Bill stellte sie.

»Wie sieht die Feuertaufe aus?«

Mona flüsterte die Antwort: »Die Flammen werden euch reinigen und euch auf euer neues Leben vorbereiten…«

***

Nachdem mich der Mann über seine Funktion aufgeklärt hatte, war ich zunächst mal zufrieden, auch wenn er nicht eben wie ein Hausbesitzer aussah.

Wer lief schon in einer so ungewöhnlichen Kleidung herum? Zumindest nicht als normaler Mensch. Die Jacke oder der Umhang reichte ihm bis weit über die Knie hinweg. Die Ärmel waren so lang, dass ich seine Hände nicht sehen konnte. Ich ging davon aus, dass er sich aus einem bestimmten Grund so kleidete, und so konzentrierte ich mich mehr auf das Gesicht dieser Gestalt, das zwar menschlich aussah, aber kleine Kinder und sensible Personen in Schrecken versetzen konnte, denn es sah schief und aufgedunsen aus. Die Augen lagen in Höhlen und waren von Fettpolstern umgeben.

Der Anblick dieser Gestalt störte mich zwar nicht unbedingt, aber ich wusste, dass ich mich auf dem richtigen Weg befand.

Und ich war in diesen Augenblicken auch froh, dass es nur ihn und mich gab, denn so musste ich auf niemanden Rücksicht nehmen.

Ich versuchte es mit einem Lächeln. »Sie tragen einen ungewöhnlichen Namen«, sagte ich.

»Das ist wahr. Ich habe ihn mir nicht ohne Grund ausgesucht. Abraham war ein Stammvater, und als das sehe ich mich auch an. Ich bin ein Anfang, ich bin hier, um Menschen zu holen. Ich gebe ihnen die Chance, mit ihren Toten zu sprechen und wenn die Menschen etwas Besonderes sind, hole ich sie zu mir.«

»Und wohin?«

»In mein Fegefeuer.«

»In dem sie dann verbrennen?«

»Nicht alle. Sie werden nur gezeichnet.«

»Ah ja«, sagte ich, »wie die beiden Männer, die mich aufhalten wollten. Die es aber nicht schafften, denn ich habe sie vernichten können. Es waren keine normalen Menschen, das können Sie mir glauben. Ebenso wenig glaube ich, dass Sie zu den normalen Menschen zählen, Abraham, wobei wir den Versuch gleich starten können, es zu überprüfen.«

»Wer bist du?«

»Keiner, der mit den Toten sprechen will. Sagen wir so, Mr. Abraham, ich bin jemand, der auf der Suche nach seinen Freunden ist. Eine Frau und ein Mann. Sheila und Bill Conolly, und ich bin mir sicher, dass Sie mehr darüber wissen.«

»Das stimmt.«

»Wunderbar, dann erwarte ich eine Antwort.«

»Sie sind nicht hier.«

»Das sehe ich. Aber sie sind auch nicht vernichtet wie ihre beiden Mordhelfer. Man hat sie entführt, und ich weiß, dass es dieser Tisch gewesen ist, an dem alles seinen Anfang genommen hat. Er ist nicht nur ein Tisch, er ist ein transzendentales Tor, das Sie auch kennen.«

»Ich benutzte es.«

»Richtig. Deshalb werde ich die Chance ergreifen und es mit Ihnen zusammen benutzen.«

Ich hörte sein Lachen, das mehr einem Donnern glich. Er wurde nun zu mir vertraulicher. »Du weißt, wohin der Weg führen wird?«

»Nicht genau. Aber da ich dich an meiner Seite habe, ist das nicht tragisch.«

Ich hatte meine Waffe noch immer nicht gezogen. Wer uns sah, der hätte die Szene durchaus als friedlich bezeichnen können. Nur war sie das nicht. Es stand etwas zwischen uns, das nicht zu beschreiben war. Es war wie eine unsichtbare Wand, und jeder schien darauf zu warten, dass der andere etwas tat, um diese Wand zu zerstören.

Wichtig war der Tisch. Der Beginn des Trichters, der dorthin führte, wohin ich wollte. Es passte mir nicht, dass Abraham keine Anstalten machte, auf ihn zuzugehen. So fragte ich ihn, ob er mir nicht seine andere Weit zeigen wollte.

»Willst du wirklich zu deinen Freunden?«

»Deshalb bin ich hier.«

»Willst du wirklich verbrennen?«

»Das habe ich nicht vor.«

»Aber du wirst im Fegefeuer landen. Du wirst es mit den Flammen zu tun bekommen. Sie werden dich umgeben, sie werden dich verbrennen, sie fressen dich auf! Denn jeder, der diese Welt betritt, wird durch das Fegefeuer gezeichnet werden. Man wird dir keine Chance mehr geben, denn du bist nicht gekommen, um mit einer gequälten Seele Kontakt aufzunehmen. So kann ich nur sagen, dass du unwürdig bist.«

»Ich will zu meinen Freunden!«

Abraham schaute mich an. »Gut, ich sehe, dass ich dich nicht abhalten kann. Deshalb will ich dir den Gefallen tun. Es soll ja Menschen geben, die mit Freuden freiwillig in den Tod gehen. Du scheinst zu ihnen zu gehören, und ich werde dich nicht daran hindern.«

»Dann steig endlich auf den Tisch!« Ich war es allmählich leid. Je mehr Zeit verging, umso größer wurde meine Sorge um Bill und Sheila. Der Tisch würde mir noch keine Antwort geben. Das würde erst geschehen, wenn man seine Kraft aktiviert hatte, und so etwas konnte nur Abraham, der sich kurz aufstützte und auf die Platte stieg.

Dabei verschob sich seine Kleidung. Der Stoff presste sich eng gegen seinen Rücken, und ich sah, dass sich darunter die Knochen eines Rückgrats abzeichneten.

Ich stieß mit der Faust dagegen.

Ein harter Widerstand. Wie bei einem Skelett. Ich sah jetzt auch die Hände mit den langen Fingern. Ob sie nur aus Knochen bestanden, war nicht zu erkennen. Sie konnten auch von einer dünnen Haut überzogen sein.

Abraham stieg als Erster auf den runden Tisch. Ich folgte ihm wenig später, und diesmal holte ich die Beretta hervor. Wir standen nahe beieinander, als ich die Mündung gegen seine Stirn presste und ihn mit flüsternden Worten warnte.

»Diese Waffe ist mit geweihten Silberkugeln geladen. Wenn ich abdrücke und dir die Kugel in den Kopf jage, wird sie deine jämmerliche Gestalt vernichten, und ich glaube fest daran, dass dir dann niemand mehr auf der ganzen Welt helfen kann.«

Abraham behielt die Nerven. »Du willst meine Welt erleben. Dann richte dich danach.«

»Ist schon gut, mein Freund.« Ich lächelte kalt. »Die Waffe ist nur eine Warnung, und ich kann dir versprechen, dass diese Pistole nicht die einzige Waffe ist, die ich habe. Daran solltest du immer denken, mein Freund.«

Das Kreuz zeigte ich ihm noch nicht. Es sollte so etwas wie eine Überraschung für ihn werden. Ich hatte es nicht vor meiner Brust hängen, es steckte in der rechten Tasche, und es war für mich deutlich zu spüren, dass es auf eine geheimnisvolle Art und Weise reagierte. Sogar durch den Stoff spürte ich die Wärme. Allerdings nur an einer Stelle, und zwar am unteren Ende.

Warum?

Wenn es sich sonst erwärmte, dann ganz. Dass ich die Wärme jetzt nur an einer Stelle spürte, das war schon seltsam, aber ich wusste sehr gut, dass es etwas zu bedeuten hatte.

Abraham informierte ich nicht. Ich ließ ihn wirken. Er war jetzt wichtig für mich. Der Tisch sollte mich in sein Reich bringen, und dabei würden wir Dimensionsgrenzen überwinden. Ich schaute nach unten.

Meine Füße waren zu sehen. Sie hoben sich deutlich von der schwarzen Tischplatte ab, die sich noch so zeigte, wie ich sie kannte.

Die Mündung der Waffe berührte auch weiterhin die Stirn der Gestalt, von der ich nicht glaubte, dass sie ein normaler Mensch war.

Aber ich stellte fest, dass er mir kein Theater vorspielte. Es gibt Menschen, die besitzen die Kraft, Dimensionstore zu öffnen. Da brauchte ich nur an Glenda Perkins zu denken, die es sogar schaffte, sich von einem zum anderen zu beamen. So etwas Ähnliches würde auch hier passieren, aber hier gab es noch so etwas wie einen Transporter, der mich und Abraham in die Tiefe schaffte.

Es begann mit einer Veränderung unter meinen Füßen. Ich merkte, dass der Widerstand geringer wurde. Die harte Platte weichte auf, schien sich in weichen Schlamm zu verwandeln. Ich hatte den Eindruck, zu sacken und trotzdem noch auf der Stelle zu bleiben.

Aber die Welt um mich herum verschwand. Sie war nicht mehr zu erkennen. Keine Decke, keine Wände mehr. Ich durchlebte ein kurzes, aber intensives Rauschen, das auch in meinen Ohren zu hören war, sodass ich den Eindruck hatte, weggeschwemmt zu werden.

Keine normale Welt mehr. Fiel ich oder stand ich immer noch? So genau war das nicht festzustellen.

Und dann war ich weg und wieder da!

Da ich die Augen auf dieser Reise nicht geschlossen hatte, wurde ich auch nicht von der Helligkeit zu sehr überrascht. Es war zumindest so hell, dass ich meine Blicke durch die Gegend schweifen lassen konnte. Dazu wollte ich freie Bahn haben und trat von Abraham weg.

Er selbst verschwand nicht, ließ mich in Ruhe, und als ich mich halb umgedreht hatte, weiteten sich meine Augen.

Es war unglaublich, was ich da sah.

Nicht weit entfernt stand das Haus der Conollys!

***

Auch mich kann man noch überraschen, wobei ich davon ausging, dass die Reise keine Überraschung war.

Dafür aber das Bild.

Sheilas und Bills Haus!

Sofort jagte ein Gedanke durch meinen Kopf, und so kam mir in den Sinn dass ich von einer Stelle in London zu einer anderen geschafft worden war. Jedenfalls hatte ich diesen Eindruck, bis ich schließlich genauer hinhaute.

Ja, es war das Haus der Conollys, aber trotzdem war ich mit diesem Anblick nicht zufrieden, denn es stand einfach nur da. Wie herausgerissen aus seiner normalen Umgebung. Es gab keine Straße, die am Haus entlang führte, die Nachbarschaft war nicht vorhanden, es war einfach nur dieses Haus existent, und das genau war das Problem.

Ich befand mich nicht in London. Ich stand in dieser anderen Dimension, in der Abraham das Sagen hatte. Aber ich sah etwas, das nicht hierher gehörte.

Ein Trugbild oder Realität?

Ich drehte den Kopf wieder herum, sodass ich Abraham anschauen konnte. Er erkannte an meinem Blick, dass ich von ihm eine Erklärung verlangte, und sie begann mit einem Grinsen auf seinem hässlichen Gesicht.

»Wolltest du nicht deine Freunde sehen?« fragte er.

»Sicher.«

»Sie sind im Haus.«

Ich fühlte mich plötzlich komisch mit der Waffe in der Hand. Sollte ich ihm glauben oder nicht?

»Wir können ja hingehen.«

»Okay. Und was werde ich dort noch vorfinden? Es ist nicht das echte Haus, wir befinden uns auch nicht an dem Ort, wo es steht. Wo sind wir hier?«

»Ich nenne es Fegefeuer.«

»Feuer? Wo?«

»Weißt du nicht, dass die Welt des Fegefeuers eine ganz besondere ist?«

»Nein, ich war noch nie da. Und wenn ich das richtig sehe, bist du der Herr des Fegefeuers – oder?«

»Nein, das bin ich nicht. Aber ich kann es vielleicht noch werden. Darauf setze ich. Man lässt mich hier, denn ich werde dafür sorgen, dass die Welt davon erfährt.«

»Es gibt demnach keine Seelen von Verstorbenen, die man hier antreffen kann?«

»Hier nicht. Vielleicht woanders, wo sie ihre Qualen erleiden müssen. Das ist alles möglich.«

»Auch meine Freunde?«

»Bestimmt. Wer einmal hier ist, der wird auch gezeichnet. Ich bin es ebenfalls. Ich habe damals den Tisch gefunden, in einem geheimen Keller des Hauses. Er war dort versteckt worden. Wahrscheinlich von Leuten, die seine besondere Kraft kannten. Ich habe ihn gefunden und mir seine Kraft zu eigen gemacht. Durch ihn wusste ich, was ich tun musste, um hierher zu gelangen. Die Welt des Feuers, die Welt der Engel, ich habe keinen Unterschied erlebt. Beides gehört dazu, und als ich im Feuer stand, war ich glücklich.«

»Ach ja, und wie sah dieses Glück aus?«

Er bewegte sich und schlug dabei die Schöße seines Mantels zur Seite.

Jetzt sah ich endlich seinen Körper, der in Wirklichkeit keiner mehr war, denn er bestand nur noch aus bleichen Knochen. Nur sein Gesicht war noch normal.

»Feuer?« fragte ich.

»Ja, es gehört dazu. Und ich weiß, dass auch du durch diese Hölle gehen wirst.«

»Auch?« fragte ich.

»Ja, wie die Conollys, deine Freunde. Sie werden ebenfalls das Feuer erleben und entsprechend gezeichnet werden.«

»Wo sind sie?«

»Im Haus.«

Ich schwieg.

»Du glaubst mir nicht?«

»Und was geschieht dort?«

»Sie werden das Feuer erleben.« Er riss seine Arme hoch, starrte zum Himmel und rollte wild mit den Augen. »Es wird ein Wunder werden, die Welt hier öffnet sich den Menschen, und ich…«

»Genau!« fuhr ich ihn an. »Wir beide gehen ins Haus. Und wir werden erleben, was dort abläuft.«

»Ja, und wenn deine Freunde die Feuertaufe bekommen, dann sollst du nicht abseits stehen.«

»Ich freue mich darauf!« flüsterte ich und winkte mit der Waffe.

»Du gehst vor!«

***

Monas Worte waren nicht unbedingt wie eine Drohung ausgesprochen worden, aber Sheila und Bill wussten Bescheid und ließen sich nicht täuschen.

Im Fegefeuer gereinigt werden! Sah so ihr Schicksal aus? Sollte so ihre menschliche Existenz enden? Sterben im eigenen Haus, das in Wirklichkeit nur ein Trugbild war?

Beiden war während ihrer Ehe schon verdammt viel passiert, und beide hatten dabei immer wieder über den Tod nachdenken müssen und auch so dicht vor ihm gestanden, dass sie ihm in die Fratze hatten schauen müssen, aber mit einem derartigen Ende hatten sie nicht gerechnet, wobei sich die Frage stellte, ob es überhaupt das Ende sein würde.

»Und warum?« fragte Bill mit leiser Stimme. »Warum sollen wir das Fegefeuer erleben?«

»Weil wir euch hier haben wollen! Wer hier lebt, der muss durch das Feuer gehen. Das ist unsere Welt. Es ist nicht das Reich der toten Seelen – aber ich will mich nicht wiederholen.«

Sheila und Bill schauten sich an. Bill drehte dann den Kopf. Er schaute dorthin, wo die Tür war. Er musste sie nicht erst aufziehen, er und Sheila würden durch das Mauerwerk gehen können, aber den Gedanken an Flucht vergaß Bill schnell wieder. Wer hier einmal in der Falle saß, kam nicht mehr weg.

Mona lächelte. »Ich habe es hinter mir, und ich verspreche euch, dass es nicht wehtun wird. Es ist kein Feuer, vor dem die Menschen Angst haben müssen. Es sind andere Flammen, die euch umfangen werden, um euch zu verändern und zu reinigen.«

»Das brauchen wir nicht«, flüsterte Sheila. »Und wenn Uriel wirklich hier der große Herrscher ist, wird er es nicht zulassen, darauf wette ich.«

»Er wird nicht eingreifen, denn er hat uns die Welt hier überlassen. So liegen die Dinge.«

»Und wer bist du?« fragte Bill. »Wer bist du wirklich?«

»Eine, die sich hier wohl fühlt. Eine, die bereits alles hinter sich hat.«

Mona lächelte. Es sah nicht mal unecht aus. Sie schien sich in ihrer Haut wirklich wohl zu fühlen, und sie nickte den beiden Conollys zu, als wäre es ein Abschied.

Kaum hatte sie den Kopf angehoben, als sich ihr Gesicht veränderte. Das Menschliche darin blieb bestehen, aber in ihren Augen lag plötzlich wieder die Glut und bewegte sich dort.

Sheila und Bill zuckten unwillkürlich zurück.

»Zur Tür!« flüsterte Bill seiner Frau zu.

»Sie ist verschlossen!« meldete sich Mona. »Es ist nichts mehr so, wie ihr es kennt. Ihr könnt mir glauben oder nicht, aber ich sage die Wahrheit.«

Über Bills Gesicht huschte ein scharfes Grinsen. Mona war in diesem Moment zu einer Feindin geworden. Er glaubte ihr alles, doch neben ihm gab es eine Frau, die nicht aufgeben wollte.

»Nimm deine Beretta!«

Den Reporter durchfuhr es wie ein Stromstoß. An die Pistole hatte er nicht mehr gedacht. Sheila drängte sich an ihn und drückte ihm die Waffe in die Hand.

»Okay.« Bill riss die Beretta so hoch, dass er auf den Kopf der Frau aus dem Fegefeuer zielen konnte.

»Wir werden nicht verbrennen, Mona. Bevor das eintritt, bist du tot. Da habe ich dir die Kugel in den Kopf geschossen!«

Sie wollte nicht hören. Sie schüttelte den Kopf. Mit ihren roten Feueraugen sah Mona aus wie ein Monster. Um ihren Mund hatte sich ein bösartiger Zug gelegt. Sie hielt die Arme leicht von ihrem Körper abgespreizt, als sie auf die Conollys zuging.

»Ihr seid für diese Welt vorgesehen. Ich will es so. Ich mag euch. Wir können zusammen viel Spaß haben…«

Bill wollte etwas antworten. Er hätte auch geschossen, wenn nicht etwas anderes passiert wäre.

Sie hörten so gut wie keine Geräusche, wurden aber trotzdem aufmerksam, denn an verschiedenen Stellen des Hauses loderte es auf.

Urplötzlich waren die Flammen da. Und sie konzentrierten sich nicht nur auf eine Stelle. Sie loderten überall im Eingangsbereich auf.

Auch hinter ihnen, das sah Sheila, als sie sich kurz umdrehte. Sie wollte Bill eine Warnung zurufen, der aber winkte ab und sagte nur:

»Komm zu mir. Wenn, dann sterben wir gemeinsam…«

***

Ich war noch immer nicht davon überzeugt, dass mir dieser Abraham die Wahrheit gesagt hatte, aber ich hatte keine andere Wahl, ich musste ihm glauben.

Abraham schlenderte recht gemächlich vor mir und gab auch kein Wort oder einen Satz zur Erklärung mehr von sich. Er setzte seinen Weg fort. Erschaute sich nicht einmal um. Ich blickte an ihm vorbei auf das Haus. Mich interessierte natürlich am meisten das Feuer, von dem Abraham gesprochen hatte.

Die Flammen würden sich zeigen. Doch noch war davon nichts zu sehen. Ich sah auch niemanden hinter den Scheiben. Das Haus schien in einer tiefer Ruhe zu liegen.

Aber es passierte trotzdem etwas. Zwei Punkte waren plötzlich zu sehen.

Sie lagen dicht beieinander, und da ich mich bereits auf dem Grundstück befand, ging ich nicht davon aus, dass es sich dabei um eine Täuschung handelte.

War das das Feuer?

Ich glaubte nicht daran. Es war mir einfach zu unwahrscheinlich, dass es sich nur auf zwei Punkte konzentrierte. Vielmehr würde es sich, wenn es denn aufflammte, rasend schnell ausbreiten.

Das geschah nicht.

Alles blieb so verdammt normal. Aber die Veränderung lag in der Luft, und das spürte ich auch daran, dass etwas in meiner Tasche geschah.

Mein Kreuz meldete sich sehr intensiv. Der lange Balken an der unteren Seite schien in Flammen zu stehen. Ich fasste es als eine Warnung auf.

Dann überraschte mich die Aktion das Mannes vor mir.

Er lief plötzlich schneller, als könnte er es kaum mehr erwarten, in das Haus zu gelangen.

»Feuer! Feuer!« brüllte er. »Feuer…!«

Den Grund für diese Schreie sah ich sehr bald, laicht Abraham hatte die Flammen ausgelöst, sie waren schon da oder soeben entstanden, denn sie schossen im Haus hoch, was ich durch die Fenster überdeutlich erkannte.

Er rannte los.

Ich hätte ihm eigentlich auf den Fersen bleiben müssen, aber ich ging nicht weiter.

Jetzt musste das Kreuz mir helfen.

Die Hitze, die es ausstrahlte, ließ sich kaum noch ertragen. Trotzdem holte ich es aus meiner Tasche. Ich hielt es am oberen Ende fest und starrte nur auf das untere.

Da glühte es wirklich in einem feurigen Rot auf. Allerdings nur ein Buchstabe.

Das U, das für Uriel stand, und ich wusste, dass es sich bei ihm um den Flammenengel handelte.

Jetzt war ich völlig von der Rolle. Aber ich dachte auch einen Schritt weiter.

Es ging um die Conollys, und so jagte ich hinter Abraham her auf das innen brennende Haus zu…

***

Sheila wäre fast von den Füßen gerissen worden, so heftig hatte Bill sie zur Seite gezerrt. Er wollte weg aus der Umgebung des Eingangs. Blind kannte er sich in seinem Haus aus, und so brauchte er nicht mal die Augen zu öffnen, um in den großen Wohnraum zu rennen, wobei er Sheila an der rechten Hand festhielt.

Es war hier alles anders geworden und trotzdem auf eine erschreckende Weise normal.

Feuersäulen loderten vom Boden her in die Höhe. Die Räume zwischen ihnen waren allerdings nicht leer, denn dort hatten sich regelrechte Flammenwinde aufbauen können. Sie nahmen die gesamte Breite der Wände ein, und sie tanzten und zuckten auch vor dem breiten Fenster, sodass es nur eine Frage der Zeit war, wann das Glas bersten würde.

In der Mitte des Raums blieben die beiden Conollys stehen. Als hätten sie sich abgesprochen, schüttelten sie den Kopf.

»Oh, Bill, da kommen wir nicht weg!«

»Das befürchte ich auch.«

Sie standen Rücken an Rücken und drehten sich so auf der Stelle.

Sie hätten längst keine Luft mehr bekommen dürfen, wenn die Flammen heiß gewesen wären und den entsprechenden Rauch abgegeben hätten, was jedoch nicht der Fall war. Denn sie spürten keine Hitze, und es gab auch keinen Qualm, der sie hätte ersticken können.

Aber das Feuer war keine Fiktion.

Es war vorhanden. Es bewegte sich. Die Flammen schienen nach einer unsichtbaren Melodie zu tanzen und blieben dabei nicht an ihrem Platz. Sie rückten immer näher an die Conollys heran, und das von vier verschiedenen Seiten.

»Sie schließen uns ein, Bill!«

»Ich weiß!«

Aus beiden Stimmen schwang keine Panik mit. Die Conollys hatten sich auch jetzt noch gut unter Kontrolle. Ihnen war klar, dass sie nicht verbrennen würden, sodass ihre Körper bis zur Unkenntlichkeit verschmorten. Das Feuer hatte etwas anderes mit ihnen vor. Es würde in sie eindringen und sie so verändern, wie sie es schon bei Mona gesehen hatten.

Deren Lachen hörten sie.

Sie kam ihnen nach. Sie war selbst von Flammen umhüllt. Ihre Haare waren zu einem wilden Feuersturm geworden, der sie in die Höhe hob.

Feuer tanzte auch in kleinen Flammen über ihre Augen. Sie fraßen sich in den Körper hinein, sie glitten über die Haut hinweg und verzerrten das Gesicht zu einer grinsenden Clownsmaske.

Mona streckte die Arme aus. Sie konnte sogar sprechen und rief ihnen zu: »Kommt zu mir! Los, ihr beiden, kommt in meine Arme!«

»Nein!« brüllte Bill, der plötzlich an seine Waffe dachte. Er wollte nicht im Fegefeuer verändert werden.

Mona war nahe genug, um nicht danebenzuschießen.

Bill feuerte zwei Kugeln in ihren Körper!

Mona schrie auf.

Sie blieb abrupt stehen und schüttelte ihren Kopf mit dem Feuerhaar. Dann brach sie schwer wie ein fallender Stein in die Knie.

Was weiterhin mit ihr passierte, sah Bill Conolly nicht. Er schaute über das Feuer hinweg zum Eingang des Zimmers, sah dort in den Flammen zwei Gestalten und schrie: »Das kann nicht wahr sein! Das ist unmöglich. Das ist…«

Dann versagte ihm die Stimme…

***

Es war kein Wunder, und damit rechnete ich auch nicht, obwohl es so aussah, als wäre es eines, denn der vor mit herlaufende Abraham brauchte keine Tür zu öffnen, um in das Haus zu gelangen.

Er lief einfach hindurch!

Das wiederum war für mich der letzte Beweis, dass es sich nicht um das echte Haus der Conollys handelte. Es war nur ein Trugbild, ein Hologramm, was auch immer.

Nur was innerhalb seiner Mauern tobte, war echt. Aber auch kein normales Feuer, sondern ein magisches, vor dem ich keine große Angst zu haben brauchte, da ich mich durch mein Kreuz geschützt fühlte.

Ich behielt es in der Hand, während ich rannte und den gleichen Weg nahm wie Abraham.

Die Tür hielt mich nicht auf.

Ich stürmte in das Haus hinein, als würde mich jemand mit gewaltigen Peitschenschlägen vor sich her treiben. Ich spürte einen Luftzug, der durch das Feuer entstanden war, und plötzlich stand ich im Haus meiner Freunde.

Ich brauchte mich nicht groß umzuschauen, denn ich wusste auch so, wohin ich zu laufen hatte, und zwar dorthin, wo das heftigste Feuer tobte.

In der großen Diele war es auch vorhanden. Da aber fauchten die Flammen nicht so in die Höhe. Das war dort anders, wo Abraham hinrannte.

Seine dunkle Gestalt hob sich deutlich und scharf vor den Flammen ab. Er bewegte sich nicht mehr normal weiter, mehr mit torkelnden Schritten.

Er schrie nicht.

Aber ich hörte zwei Schüsse.

Ich rechnete damit, dass Abraham zusammenbrechen würde. Aber das geschah nicht. Er lief weiter, und ich wusste nun, wo sich Bill und Sheila aufhielten.

Sie waren in ihren Wohnraum geflüchtet. Ob sie sich jedoch dort in Sicherheit befanden, bezweifelte ich. Ich flog fast über den Boden hinweg, um das Ziel zu erreichen.

Als Erstes fiel mir auf, dass mir die Flammen nichts taten. Aber sie hatten etwas mit der Frau getan, die am Boden kniete. Es war nur schwer zu erkennen, dass es sich dabei um Mona handelte.

Sie war nicht allein. Ich sah Sheila und Bill, die noch nicht von den Flammen gepackt worden waren und wie auf einer Insel inmitten des Wohnzimmers standen.

Auch Abraham war da. Sein Kopf wurde von diesem Feuer umtanzt, das in allen möglichen Farben schimmerte, wobei das Rot und das Grün überwogen.

Ich musste die Flammen zerstören, um die Conollys zu retten. Sie durch das Feuer zuziehen, war unmöglich. Ich hatte den Schutz durch mein Kreuz, und als ich daran dachte, fiel es mir wieder ein.

Uriel war der Feuerengel!

Er konnte die Flammen entstehen lassen, sie aber auch löschen.

Und es musste einen Grund geben, dass das U auf meinem Kreuz so intensiv und dunkelrot aufleuchtete.

Ich stemmte den rechten Arm schräg in die Höhe. Aus meiner Hand schaute das Kreuz hervor, und so laut ich konnte, brüllte ich Uriels Namen in die Flammenwände hinein.

Es geschah nichts.

Die Flammen rückten weiter auf die Conollys zu.

Noch einmal schrie ich.

»Uriel! Ich habe das Kreuz! Ich bin der Sohn des Lichts! Dein Name steht nicht umsonst auf dem Kreuz! Du gehörst nicht zur Hölle! Du gehörst nicht ins Fegefeuer, auch wenn du dort deine Zeichen hinterlassen hast! Lösche dieses Feuer, bevor es weiteres Unheil anrichten kann! Lösche es!«

Mir versagte die Stimme, weil ich so laut geschrien hatte. Ich hoffte, dass der Erzengel mich erhörte, und ich musste daran denken, dass ich diesen mächtigen Engel schon mal zu Gesicht bekommen hatte. Hätte ich allerdings eine Beschreibung abgeben müssen, wäre mir dies nicht gelungen.

Half er? Half er nicht?

Er erschien!

Innerhalb der Flammen entstand eine Lücke. Woher der Umriss auftauchte, sah ich nicht. Er war jedenfalls mächtig und nicht von organischer Gestalt.

Und er brannte!

Der Feuerengel kam und machte seinem Namen alle Ehre. Ich sah den hellen Strahl, der vom langen Balken meines Kreuzes ausging.

Er traf Uriel!

Licht strahlte auf. Grelles Licht. Stärker als das Feuer. Es zerriss die Flammenwand und die Feuersäulen, und es gellten plötzlich grässliche Schreie in meinen Ohren.

Sie stammten nicht von den Conollys. Dieses Licht, dieses weiße Feuer war etwas anderes und nicht mit dem zu vergleichen, was in dieser Dimension herrschte.

Das Fegefeuer war schlecht. Es passte nicht dorthin, wo sich Uriel aufhielt. Und er riss mit seinem Feuer alles mit, was diese Welt ausgemacht hatte.

Auch Mona und Abraham. Ein gewaltiger Sog zerrte sie vom Boden in die Höhe. Es sah so aus, als würden sie mit voller Wucht gegen die Decke prallen, aber die war plötzlich nicht mehr vorhanden.

Beide fegten hinein in die Unendlichkeit eines hellen Lichts und würden sich nie mehr einem Menschen zeigen.

Ich blieb in meiner Haltung stehen. Das Kreuz gab keine Hitze mehr ab.

Dann vernahm ich eine Stimme in meinem Kopf.

»Zufrieden, Sohn des Lichts?«

Antworten konnte ich nicht. Deshalb nickte ich nur, und das reichte auch aus.

Sheila Conolly saß auf der Couch und hatte ihr Gesicht in den Händen vergraben. Ihr Mann Bill stand am Fenster. Er schaute hinein in einen sommerlich Garten.

Ich stand fast auf dem gleichen Fleck und konnte Bill und Sheila im Auge behalten.

Wir befanden uns im Haus der Conollys. Diesmal im echten. Da konnte niemand mehr durch die Tür gehen, ohne sie zu öffnen. Bill klopfte einige Male gegen die Scheibe, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich vorhanden war.

Nach einer Weile drehte er sich um. Seine Augen waren leicht gerötet, als er mich anschaute.

»Wird sind es, nicht?«

»Ja, ihr seid in eurem Zuhause. In eurem echten, möchte ich noch hinzufügen.«

»Und wie, John, wie hast du das gemacht?«

Mein Lächeln fiel etwas schief aus.

»Ich? Was soll ich gemacht haben? Solltest du dich bedanken wollen, dann bei einem Feuerengel namens Uriel. Er ist wohl der wahre Herr der Fegefeuers, und es hat ihm nicht gefallen, dass sich Menschen einmischten. Ich denke, dass man es so und nicht anders sehen muss.«

»Vielleicht, John, vielleicht…«

Sheila ließ ihre Hände sinken. Vor Erleichterung hatte sie geweint, das sah man ihr an. Sie wollt etwas sagen, sie wollte auf mich zulaufen, aber ich wollte ihren Dank nicht, denn wir waren nun mal Freunde und immer füreinander da.

»Bitte nicht, Sheila. Ich war es nicht, der euch gerettet hat. Ich muss jetzt gehen und einem gewissen Haus einen Besuch abstatten. Wir sehen uns dann später. Und wenn ihr wollt, könnt ihr ja für Uriel eine Kerze anzünden. Verdient hätte er es…«

Die Antwort wartete ich nicht ab. Da mein Wagen noch vor der Villa stand, rief ich einen Streifenwagen herbei. Die Kollegen brachten mich zum Ziel.

Frank Jackson hatte sich aus dem Staub gemacht. Ich wunderte mich, dass er meinen Rover hatte stehen lassen.

Im Haus hatte sich nichts verändert – dachte ich. Bis ich den Tisch mit der runden Platte sah, sie so nicht mehr vorhanden war. Irgendeine Kraft hatte sie zerbrochen und in Stücke geschlagen. Ich musste ehrlich zugeben, dass ich mit dieser Lösung sehr zufrieden war…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1462 »Angriff der Knöchernen«
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